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Schweizerische Kirchenzeitung

18/1993 6. Mai 161. Jahr

Für die Kranken beten

Man muss nicht auf der Isolierstation liegen, um die Krankheit als
eine Trennung von den Gesunden zu empfinden. Auch wenn sie noch so
kurz ist, Krankheit ist immer ein Zwang von aussen. Ich bin im Zimmer
gefangen oder ans Bett gefesselt. Erträglich ist, wenn dieser Zustand
überblickbar und berechenbar ist. Aber wenn er Wochen und Monate
dauert, wenn die Krankheit am Leben zehrt und mich in die Nähe des
Todes bringt, dann spüre ich mich ausgeschlossen, bedroht und verlas-
sen. Nicht nur der Leib liegt dann darnieder, sondern auch die Seele.

Die Besucher, die an unser Krankenbett kommen, bringen uns Ge-
meinschaft, sie vermitteln uns Freude. Wir fühlen uns gegen alle Gefüh-
le der Verlassenheit umgeben und umsorgt. Darum sind Besucher, die
auf uns eingehen, wohltuend und aufrichtend, ermutigend und heilend.
Auch für einen Besucher braucht es Ausdauer und Geduld, wenn der
Krankheits- und Schwächezustand Monate anhält, wenn der Kranke
nicht gesprächig ist und wir uns hilflos fühlen, ja, wenn die Besuche eine
Begleitung zum Sterben werden.

Auch der Besuch des Seelsorgers ist zunächst auf dieser Linie der
Solidarität zu sehen. Auch er macht eine Verbindung spürbar und erleb-
bar: die Gemeinschaft mit der Kirche, die leider für viele Menschen heu-
te etwas sehr Blasses und Abstraktes ist. Dabei ist es doch im Tiefsten
immer eine Gemeinschaft (communio) mit Christus, dem Haupt und
dem Herz der Kirche. Nirgends wird das so deutlich sichtbar, wie wenn
der Seelsorger die heilige Kommunion bringt, das Brot aus der Euchari-
stie. In der Eucharistie versammelt sich die Kirche zum Dank und zur
Fürbitte durch und mit Christus. Im fürbittenden Gebet der Kirche sind
gerade die Kranken enthalten. Sie liegen ihr am Herzen wie Jesus in sei-

nen Erdentagen.
Etwas vom Wichtigsten und Grundlegendsten, was wir uns in die-

sem Leben wünschen, ist die Gesundheit. An jedem Neujahr und bei je-
dem Geburtstag drücken wir den Mitmenschen gegenüber dieses Anlie-
gen aus. Ja, in vielen Grussformeln (zum Beispiel in unserem vertrauten
«Salü») und Trinksprüchen ist dieser Wunsch enthalten. Unser Gebet
wird darum immer eine Bitte um die Genesung der Kranken sein.
Schliesslich wurde diese Bitte auch an Jesus herangetragen von den
Kranken selbst oder ihren Angehörigen und Vorgesetzten, und Jesus

heilte sie.

Indes, beschränkten sich diese Heilungen nur auf die Wiedererlan-
gung des alten äusseren Zustandes? Der Mann aus Samarien - leider
war er der einzige der zehn vom Aussatz Geheilten - kehrte um und lob-
te und dankte Gott. Für wie viele wurde ein Krankenlager, das sie erst
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nur mit Widerwillen angenommen hatten, zu einer echten Läuterung
und inneren Umkehr. Mir kommt mein Ordensvater, der hl. Ignatius
von Loyola, in den Sinn, dem sich auf dem Krankenbett ganz neue
Dimensionen für sein Leben eröffneten. Aber diese Veränderung erleb-
ten auch gewöhnliche Menschen. Sie hatten Zeit zum Nachdenken, er-
fassten vieles anders und tiefer. Die Augen gingen ihnen auf für das
Wesentliche. Sie fingen wieder an zu beten und gewannen eine neue,
lebendige Beziehung zu Gott. Sie lernten sich ihm anzuvertrauen.

Ich erinnere mich an einen Mann, den ich vor Jahren in einem Spi-
tal kennengelernt hatte. Zeit seines Lebens hatte er hart gearbeitet und
erst für seine jüngeren Geschwister, dann für seine Frau treu und redlich
gesorgt. Eines Tages befielen ihn Rücken- und Gliederschmerzen, die
ihn am Gehen hinderten. Die Ärzte versuchten alles, aber sie konnten
nichts gegen die fortschreitende Lähmung ausrichten, die ihn erst an den
Rollstuhl fesselte, schliesslich ganz ans Bett. Der Mann begehrte auf und
haderte mit seinem Schicksal. «Wenn ich nicht mehr zum Gehen kom-
me, drehe ich den Gashahn auf», so hatte er mir immer wiederholt. Ich
besuchte ihn, so oft ich konnte, musste aber feststellen, dass seine Kräfte
immer mehr schwanden und er dem Tod entgegenging. Ich war nicht zu-
gegen, als er starb. Die Oberschwester, die ich später aufsuchte, erzählte
mir von seinen letzten Tagen und fügte dann hinzu: «Dieser harte Mann
ist während seiner Krankheit dankbar und gütig und geduldig gewor-
den.» War das nicht auch eine Genesung, eine Entwicklung und Reifung
seiner Seele, seiner ganzen Persönlichkeit? Auch eine solche Genesung
und Reifung ist gemeint, wenn wir für die Kranken beten.

Christliches Kranksein, wie es im Gebetsanliegen des Papstes for-
muliert ist,* ist nicht für jeden Christen von heute verständlich. Die For-
mulierung tönt zu stark nach frommer Insidersprache. Und, seien wir
ehrlich, wir fühlen uns etwas überfordert. Dennoch steckt in dieser Ge-
betsempfehlung eine Einladung, diese Zeit der Krankheit, die einem
nutzlos und verloren erscheinen kann, zu erfüllen und ihr einen Sinn zu
geben. Auch diese Zeit des Leidens ist ja eine Zeit der Nachfolge Chri-
sti, in die wir uns als Christen durch unser ganzes Leben gestellt sehen.
«Wenn jemand mit mir gehen will, ...nehme er sein Kreuz und folge mir
nach.» Dieses Wort Jesu (Mk 16,24) gewinnt in der Krankheit eine be-
sondere Aktualität. Sosehr wir uns die Gesundheit wünschen, so liegen
Krankheit und Leiden doch unvermeidlich auf unserem Menschenweg.
Aber seit Christus haben beide einen tiefen Sinn, ihr Ende ist die Herr-
lichkeit.

Als Christen leben wir seit der Taufe in einer tiefen Verbindung
mit Christus, der sich für uns, für das Leben der Mitmenschen hinge-
geben hat. Was zählt in Gesundheit und Krankheit ist diese Hingabe,
die aus der Liebe kommt. Von Christus her treten wir auch in der Isola-
tion der Krankheit in eine tiefe Gemeinschaft mit den Mitmenschen,
wenn wir unser Leiden leben als Hingabe für ihr Heil, für das Heil der
Welt.

Eine Schwester aus dem Katharinawerk, die schon seit Jahren tot
ist, hatte in ihrem unheilbaren Krebsleiden daraus eine ganz persönliche
Gebetsform gemacht, über die sie ihrer Oberin schreibt: «Du hast uns
vor Jahren eine neue Gebetsform gelehrt..., das Gebet für die Welt mit
den erhobenen Händen, durch welche wir den Geist Gottes in die Welt
strömen lassen. Nachts, wenn die Schmerzen besonders wild sind, ist
meine linke Hand geöffnet zum Empfangen der Not jener Menschen,
die mein Gebet besonders brauchen. Die rechte Hand ist in der Höhe
zur Segnung und Sendung seines Trostes und seiner Hilfe. Ich, das aller-
kleinste seiner Geschöpfe, bin sein Werkzeug.»^

Theologie

Leben, Sterben
und Sterbehilfe
aus christlicher Sicht

1. Verständnis von Leben und Sterben
In unserer Gesellschaft gibt es sehr un-

terschiedliche Deutungen von Leben und
Sterben. Das hängt damit zusammen, dass

sich das Sterben imserer £r/«/inmg ent-
zieht. Sterben ist positiv gesagt ein Ge-
heimnis, es ist zumindest ein Rätsel. Schon
rein medizinisch-biologisch ist die Sache

mit dem Sterben nicht ganz so einfach:
Wann beginnt das Sterben, und wann hört
es auf? Wann tritt der Tod ein, wann gilt
der Mensch als gestorben? Aber was der
Mensch in seinem Sterben erfährt - ganz-
menschlich gesehen -, darüber gibt es kei-
ne naturwissenschaftlichen Aussagen; da
helfen auch die berühmten Sterbeberichte
etwa einer Frau Kübler-Ross nicht weiter.
Die Leute, die da ihre Sterbeerlebnisse er-
zählen, waren schlimmstenfalls am Ster-
ben, aber sind ja eben nicht gestorben.
Nur Tote sind gestorben.

Das Sterben als Ende irdischer Exi-
Stenz entzieht sich als ganzmenschliches,
nachhaltiges Ereignis unserem Wissen.
Wir sehen zwar andere sterben. Aber was
im Sterben dieser Menschen wirklich ge-
schieht, wissen wir nicht. Das /Vac/iber ist
ohnehin kein Gegenstand des Erfahrungs-
wissens. Und eben darum kommen wir
nicht darum herum, das Sterben zu den-

ten, das heisst, dem Sterben irgendeinen
Vinn zu geben, das Sterben irgendwie ein-
zuordnen. Das tun selbst die gröbsten Ma-
terialisten, die auch Sterben und Tod bio-
logisch-chemisch - und nur so - erklären.

Ich versuche jetzt, unter drei Aspekten
ein christliches Verständnis von Sterben
zu skizzieren. Ich gehe aus von der End-
lichkeit des Menschen und werde dann

vom Sterben reden als Handeln Gottes
am Menschen und als Aufgabe mensch-
licher Freiheit. Diesen christlichen Ansatz
konfrontiere ich dazwischen mit nicht-
christlichen Bildern von Sterben und Tod,
die in unserer Gesellschaft verbreitet sind.

Am Schluss werde ich auf die Problematik
der Sterbehilfe eingehen.

1.1. Endlichkeit und
Begrenztheit des Menschen
7.J.J. Der Mensch n/s

enh/tches Gesc/zöp/
Als Juden und Christen glauben wir

uns als Geschöp/e Gottes. Zu dieser Ge-
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schöpflichkeit gehört die Ezzrf/z'c/zArez'Z und
Begrenztheit alles irdischen Lebens, auch
des Menschen.

Zu dieser Endlichkeit gehört, dass wir
nie alles haben können, was wir gern hät-

ten, dass wir ständig an äussere und innere
Grenzen stossen; zur Endlichkeit gehören
auch die Krankheit, das Älterwerden, der
Zerfall der körperlichen und eventuell
auch geistigen Kräfte und schliesslich das

Sterbenmüssen. Hier könnte man ver-
schiedene biblische Bilder und Vergleiche
heranziehen. Es beginnt schon damit, dass

der Mensch laut jahwistischem Schöp-
fungsbericht ein Stück Erde ist, Lehm,
von Gott geknetet und beseelt; und so

kehrt der Mensch als Staub zur Erde
zurück (Gen 2). Oder: Der Mensch gleicht
dem Gras, das verdorrt (Ps 103,15), der
Blume, die verwelkt (Jes 40,5-8). Die Bei-
spiele Hessen sich beliebig vermehren. Das
biblische- Verständnis des Menschen ist
sehr nüchtern. Die Geschichte von der
Vertreibung aus dem Paradies ist deutlich

genug: Wir können auf dieser Erde - so
schön es hier sein kann - nicht im Paradies
leben (Gen 3ff.).

Als glaubende Menschen versuchen
wir unsere Geschöpflichkeit, damit auch

unsere Endlichkeit und Sterblichkeit un-
z«ne/zmen. Das ist trotz gutem Willen
schwierig! Natürlich haben auch wir
Christen Wunschvorstellungen von einem
schönen Tod («euthanasia»). Aber solan-

ge wir auf dem Boden der christlichen
Glaubensquellen bleiben, wird der Tod
«zerna/j z'dea/w/ert. Und da unterscheidet
sich das christliche Todesverständnis sehr

von dem, was in einer gewissen modernen
Todesliteratur suggeriert wird. Es mag ja
sein, dass das Sterben nicht so schlimm ist,
wie wir es befürchten. Aber das ist nicht
das eigentliche Problem. Das eigentliche
Problem ist, dass wa> z'z7>ez7zfltzpZ VezTzezz

massen. Paulus sagt: Der Tod ist der letzte
Feind, bei der Vollendung der Schöpfung
wird er als letzter überwunden (1 Kor
15,27). Da kommt ein lineares Zeitver-
ständnis zum Zuge: Die Welt hat einen

Anfang und ein Ende, die Schöpfung hat
Zukunft, trotz aller Krisen und trotz dem
Tod.

Das lineare Zeitverständnis mit der

grossen Hoffnung, von der gleich zu reden
sein wird, verdrängt aber die Realität des

Sterbens nicht. Das Sterben kann hart und
leidvoll sein - das Kreuz Christi steht für
diese harte menschliche Wirklichkeit. Da-
vor haben auch wir Christen Angst. Aber
wir gehen nun nicht hin und sagen: Das
Sterben muss so und so sein, nur dann ist
es ein /zumazzes Sterben. Nur wenn wir so
sterben können, ist das Sterben men-
schenwürdig.

In der Sicht des Glaubens kann auch diese verlorene Zeit des Lei-
dens aktiv genutzt werden. Dieser unheile Zustand, der die Krankheit
ist, kann in der Gemeinschaft mit Christus beitragen zur Gesundung der
Menschen und der Welt in einem endgültigen Sinn. So wertvoll können
Krankheit und Leiden werden. Wir sollten dafür beten, dass alte, kranke
und leidende Menschen dies verstehen und lernen und dass sie die Gna-
de erhalten, es zu leben. Lugen Lrez

Der/ßswzf Pzzgezz Era sc/zrezbt/tir zzzzs B&sz'zzzzzzzzgezz rzz GebeZsazi/zegezz z/ei //ez'/z'gezz Voters wz'e

zzz GebeZsz'zzZenZ/orzen z/er 5c/iwez'zer Bz'sc/zö/e

' Für den März 1993: Leidende Menschen mögen im Licht des Erlösungsgeheimnisses ver-
stehen lernen, vereint mit Christus, das eigene Leiden als eine Gabe an Gott für das Heil der Welt
anzubieten. (Schweizer Bischöfe: Für die Kranken.) Siehe zudem: Die Krankheit aus der Sicht des

Glaubens «lesen», in: SKZ 1993, Nr. 5, S. 67 f.

- Brief von Bernarda Koller, in: Catarina aktuell, August 1987, S. 11 f.

7.7.2. Dze Fzriozz vom
«zzzz/wz7z'c/zezz Tori»
So oder ähnlich denken heute viele

Menschen. Und hier sind wir bei einem
entscheidenden Punkt. In unserer Gesell-
schaft hat sich seit der Aufklärung ein
bestimmtes Sterbensverständnis immer
mehr breitgemacht, mit dem wir Christen
uns auseinandersetzen müssen.' Es geht
um die Vision vom «natürlichen Tod». Da-
mit kann richtig gemeint sein, dass der
Tod ein natürliches Phänomen ist. Davon
gehen auch wir Christen heute aus, ich
werde gleich darauf zurückkommen. Das
Pz-oWezzz ist nun aber, wz'e wir den söge-
nannten «natürlichen Tod» sehen. Was ist
ein natürliches Sterben? Nach der säkula-
ren Vision sieht das natürliche Sterben so

aus, dass der Mensch /h'e<7/z'c/z ez'zisc/z/ä/Z;

der Mensch soll ohne gewalttätige Einwir-
kungen still verlöschen können. So kehrt
er in den TGels/azz/ zier Atazzr zurück. Bei
der Beerdigung werden die menschlichen
Leichname oder die Aschenurnen dann
der Natur zurückgegeben, woher sie kom-
men. Unsere Friedhöfe sehen mehr und
mehr wie Naturpärke aus. Der einzelne
verlöscht total und für immer und in jeder
Hinsicht. Aber «das Leben» geht weiter.
Das Leben in der nichtmenschlichen Na-
tur und das gesellschaftliche Leben. Die-
ses entwickelt sich ständig weiter; das Le-
ben ist ein unendlicher Prozess. Sterben
tun nur die einzelnen. Das betrifft die Ge-
Seilschaft nicht. Das gesellschaftliche Le-
ben geht weiter. Sterben ist eine totale
Privatsache. Ein Ende der Gesellschaft
und der Geschichte gibt es nicht, hoch-
stens einen selbstfabrizierten Weltunter-
gang: sei es durch eine atomare oder eine

ökologische Katastrophe. Dann allerdings
wäre alles aus. Eine Hoffnung über einen
allfälligen Weltuntergang hinaus gibt es

nicht.

Gewa/Z/os, /rierf/zc/z sterben können,
das heisst: nicht vorzeitig, sondern vom
Le/zezz so zvc/zZ/g gesäZZz'gZ sterben können;
denn der Mensch hat ein Pec/zZ zzzz/ G/Zzck.

Gewaltlos einschlafen, das heisst: o/zzze

e«ZsZe//enz7e Kzzzzz/c/zez'Zezz, o/zzze Pc/zzzzez-jezz,

ohne Vor-Verlust seiner Autonomie, ohne
totales Abhängigwerden friedlich ein-
schlummern können.

Das, und nur das, ist ein natürliches
Sterben. Es dürfte deutlich sein, dass diese

Vorstellung vom natürlichen Tod mit Na-
tur wenig zu tun hat. Wir haben es mit
einer menschlichen Natur-Wunschvorstel-
lung zu tun, mit idealisierter Natur. Dazu
wird nun dieses so verstandene natürliche
Sterben noch mit dem zzzezzsc/zezztvüz-c/z'gezz

Sterben gleichgesetzt. Wenn der Mensch
leiden muss, wenn er zerfällt, vor allem
auch geistig, wenn er total abhängig wird
und also seine Autonomie verliert, dann
verliert der Mensch seine Würde; das

Sterben wird zum menschenunwürdigen
Sterben.

Die Vision des natürlichen Todes geht
davon aus, dass die Probleme, die heute
einem natürlichen gewaltlosen Sterben
noch im Wege stehen, einmal für alle zu
beseitigen sind. Diese Vision fordert auf
der einen Seite eine S/zzZzezzzzzetfezzz, die
den Menschen vor allen Gefahren immu-
nisiert und ihn so lange wie nur möglich
aus jeder Krankheit wieder ins gesunde,
vitale und glückliche Leben zurückholt.
Da ist Lebensverlängerung ein Spitzen-
wert. Da ist die High-Tech-Medizin der
beste Freund: solange man die Chance
sieht, das Leben nochmals gemessen zu

' Vgl. H. Rolfes, Ars moriendi. Eine Sterbe-
kunst aus der Sorge um das ewige Heil, in:
H. Wagner (Hrsg.), 36 ff.; H. Vorgrimler, Der
Tod als Thema der neueren Theologie, in:
J. Pfammatter, E. Christen (Hrsg.), 27f.
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Sechster Sonntag der Osterzeit: Joh 14,15-21

1. Kontext und Aufbau
Formal wird mit der Perikope die

Rede Jesu an die Jünger fortgesetzt. Auf-
grund des mit 14,15 einsetzenden neuen
Themas ist deutlich die Zäsur zu erken-
nen. Die Zwischenfrage des Judas (14,22)
unterbricht den Redegang. Die Einheit
des Abschnitts ist durch das Thema
«Liebe» am Beginn und am Ende (14,15;
14,21) inklusionsartig unterstrichen.

Die Perikope kann in zwei Teile ge-
gliedert werden: 14,15-17 wird ein an-
derer Beistand angekündigt; 14,18-21

spricht von der bleibenden Gemein-
schaft Jesu mit den Jüngern.

2. Aussage
Das bereits 13,1-2 und 13,34-35 an-

gesprochene Thema «Liebe» wird 14,15

nicht hinsichtlich der Haltung Jesu zu
den Jüngern oder der Jünger zueinan-
der entwickelt, sondern im Blick auf die

Haltung der Jünger gegenüber Jesus

entfaltet. Diese Liebe zeigt sich im Hai-
ten der Gebote, also in einer Kongenia-
lität und in einem inneren Übereinstim-
men. Aufgrund dieser in Liebe gestifte-
ten Gemeinschaft wird vom Vater her
ein anderer Paraklet kommen. Der hier
erstmals im JohEv verwendete Begriff
(vgl. dann noch 14,26; 15,26; 16,7, ähn-
lieh 1 Joh 2,1 auf Jesus bezogen) stammt
aus der Rechtssprache. Er umschreibt
den Beistand und Anwalt, der zur Hilfe-
Stellung und Unterstützung herbeigeru-
fen wird. Jesus selbst ist für diesen Pa-

raklet der Vermittler (14,16). Dies hängt
mit der Abschiedssituation zusammen,
die eine solche Substituierung Jesu not-
wendig macht.

Das Wesensmerkmal dieses Parakle-
ten als Geist der Wahrheit trifft auch
auf Jesus (vgl. 1,32.33) und auf Gott
selbst (vgl. 4,24) zu. Aufgrund dieser
Umschreibung hat der Beistand nichts
mit dem Kosmos gemeinsam: Er nimmt
ihn nicht auf, sieht ihn nicht, erkennt ihn
nicht. Ganz anders ist das Verhalten der

Jünger umschrieben: Aufgrund der blei-
benden Gemeinschaft mit diesem Bei-
stand kennen sie ihn. Der vom Vater ge-
sandte Beistand gilt also den Jüngern,
nicht dem Kosmos. 7,38-39 (und
20,21-22) lässt genauer darauf schlies-

sen, dass von der österlichen Gabe des

Geistes die Rede ist.

14,18 a zieht die Konsequenz aus
dem bisher Gesagten. Da der Paraklet
kommt, bleiben die Jünger nicht allein.
Das Bild vom «Waisen» setzt eine fami-
lienartige Beziehung zwischen Jesus

und den Jüngern voraus. Die anschlies-
sende Bekräftigung des Kommens Jesu

(14,18 b) wird in den folgenden Versen
erläutert. Der Weggang Jesu aus der
Welt 14,19) ist auf die Vollendung sei-

ner Stunde, also auf Tod und Auferste-
hung bezogen (vgl. 13,1). Die Jünger
werden Jesus aufgrund seines neuen
Lebens sehen, da sie selbst durch ihn
leben, also eine vom Glauben an Jesus

bestimmte Existenz haben vgl. 6,57).
Der Hinweis auf «jenen Tag» 14,20) -
im JohEv als Umschreibung für einen
besonderen Zeitpunkt (so 5,9; 11,53;

16,23.26; 19,31; 20,19) - blickt auf die
nachösterliche Situation voraus. Von
Ostern her werden die Jünger die Ge-
meinschaft des Sohnes mit dem Vater
begreifen und auch die Konsequenz er-

kennen: ihre Gemeinschaft mit dem
Auferstandenen. Das Kommen des Pa-
rakleten bedingt also das Begreifen,
dass Jesus (als der Auferstandene) wie-
derkommt und intensivste Gemein-
schaft mit ihm lebendig bleibt. 14,21

greift die Aussage von 14,15 nochmals
in umgestellter Satzform auf. Daran
schliesst sich die entsprechende Konse-

quenz, die als eine Bezugsetzung formu-
liert ist: Das Lieben des Sohnes hat die
Liebe des Vaters und des Sohnes zur
Folge. Die Haltung gegenüber Jesus

wird also auch vom Vater erwidert, der
sachliche Grund dafür liegt in der Aus-

sage von 14,20. Der abschliessende Satz

14,21 b leitet über zu einem neuen
Thema und zur folgenden Frage des
Judas. Das sich selbst Sichtbar-Machen
Jesu verweist nochmals auf die öster-
liehe Situation. Es ist gebunden an Lie-
be, ist Ausdruck und Erwiderung der-
selben.

3. Bezüge zu den Lesungen
In der ersten Lesung (Apg 8) ist kein

unmittelbarer Bezug zum Evangelium
erkennbar. Die zweite Lesung 1 Petr
3) stellt - in anderer Sprache - das Le-
ben der Jünger jenem im Kosmos ge-
genüber.

Wfl/rrr Kzrc/fsc/t/äger

Wh/fer KzVc/fsc/f/üger, Pro/essor /ür £jr-
egese rfes /Venen Testaments nn der T/ieo/o-
gi.se/fen Fnto/taf Lnzern, sc/fre/üf /ür uns
wö/ireud e/es Leseyn/fres /I rege/massig eine

Zsiw/w/zrMWg zw Jew /ewe//s /commewJew Soww-

tags- «nd Pesitagsevange/ien

können. Aber wehe, wenn diese Aussicht
nicht mehr besteht. Dann wird die gleiche
High-Tech-Medizin zum letzten Feind des

Menschen. Dann hat die Medizin eine an-
dere Sp(r)itzenaufgabe, nämlich die, dem
Menschen ein friedliches Einschlafen zu

gewährleisten. Das Minimum ist totale
Schmerzlinderung. Wenn aber keine Aus-
sieht auf Rückkehr in ein schmerzfreies
und unabhängiges Leben mehr besteht,
wenn der Tod nicht mehr aufzuhalten ist,
dann wäre die Einschläferung durch den

Arzt das Ideale: «Bei den Tieren machen
wir das schliesslich auch.»

Es dürfte deutlich sein, dass auf eben
diesem Hintergrund seit dem Ende des

letzten Jahrhunderts das moderne £m-

f/fflnasze-Denken gewachsen ist und lebt.

Und von hier her gesehen, bekommt dann
auch die 57erheM/e einen andern An-
strich: Sterbehilfe wird je länger, je mehr
zur /Vacü/zd/e zum menschenwürdigen
Sterben, so wie man das hier versteht.
Und diese Nachhilfe erfolgt entweder
durch Suizid und Beihilfe dazu oder durch
medizinisch gekonnte schmerzlose «Tö-

tung auf Verlangen», sofern die Gesell-
schaft das legalisiert - oder dann eben
heimlich.

1.2. Sterben als gnädiges
Handeln Gottes am Menschen
Sterben ist gewiss ein natürlicher Vor-

gang. Alles irdische Leben muss sterben.
Sterben ist eine biologische Notwendig-
keit. Das Wo/ogz'sc/ze SferhewmäMe« z'V

Ferne Fo/ge der Sünde. Da müssen wir
Christen eventuell umdenken. Stellen wie
Gen 2,17: «Wenn du davon isst, musst du
sterben», oder Rom 6,23: «Der Tod ist der
Sünde Sold», dürfen nicht auf einer biolo-
gischen Ebene verstanden werden. Das
sind r/zeo/ogzsc/ze Aussagend Ich will es so

interpretieren: aufgrund unserer Sünde,

unseres Rückzuges auf uns selbst in unse-

rer Endlichkeit im Widerspruch gegen
Gott, den Ur-Lebendigen, aufgrund un-
serer Gottferne sterben wir Menschen
tatsächlich ins tota/e Fade hinein, in die

- Vgl. J. Gamberoni, «... wenn du davon isst,
musst du sterben» (Gen 2,17), in: Theologie
und Glaube 66/4 (1976) 367-382; H. Vorgrimler
aaO., 13.19.23 ff.
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ewige Leblosigkeit. Insofern gibt es keine
dem Menschen angeborene Unsterblich-
keit; was nicht heisst, dass die Rede von
der Unsterblichkeit keine theologische
Berechtigung habe: sie betont die Konti-
nuität des von Gott auferweckten Men-
sehen mit dem irdisch konkreten Men-
sehen.

Aber das ist nur die eine Seite: Wir
Christen leben und sterben in der Hp/f-
«u«g, dass Gott uns in seiner grossen
Barmherzigkeit und Treue nicht dem Tod
überlässt, dass der Tod nicht das letzte
Wort hat. Gott will unser Leben als

Ganzes retten, unsere Identität, gewisser-
massen unser Leben in seiner Substanz
mit allem, was wir erlebt haben. Gott will
unser Leben bewahren, zu sich in die Un-
Vergänglichkeit holen. Das ist gemeint mit
dem Begriff Seele im Zusammenhang des

Sterbens (auch hier der Gedanke der
Kontinuität des auferweckten mit dem
irdischen Menschen!). Diese einzigartige
Zukunftshoffnung hat Gott uns ein für
allemal zugesprochen im Tod und in der

Auferstehung Jesu Christi: wir sind (durch
die Taufe) «in Christus», sagt Pom/ms. Und
weil wir «in ihm» sind, so werden wir einst
auch «mit ihm auferweckt» (Rom 6). Wir
werden mit Christus sein, in seiner Herr-
lichkeit und Freude und Schönheit. «Le-
ben wir, so leben wir dem Herrn. Sterben
wir, so sterben wir dem Herrn» (Rom
14,8; vgl. 1 Thess 4,13-18). So kann Paulus
im Philipperbrief sagen: «Für mich ist Le-
ben Christus und Sterben Gewinn» (1,21).
Oder: «Ich sehne mich danach, aufzubre-
chen und bei Christus zu sein» (1,23). Und
nochmals: «Unsere Heimat aber ist im
Himmel» (3,21). Diese Hoffnung ist mehr
als Überleben in irgendeiner Form, es ist
Eingang in eine ewige glückliche Gemein-
schaft mit Gott und all seinen geliebten
Geschöpfen, die er für immer bei sich
haben will. Wir nennen diese Hoffnung
traditionell «Himmel».

In dieser Hoffnung also dürfen wir
sterben. Das macht die mit dem Älterwer-
den und dem Sterben verbundenen Lei-
den erträglicher, auch wenn wir diesen
Leiden keinen konkreten Sinn untersteh
len können - sonst würden wir nicht von
Leid sprechen, sondern von Schmerz.
Auch wenn all das konkrete Leiden auf
dieser Erde irgendeinen Sinn haben sollte,
so kennen wir ihn auch als Christen nicht.
Aber von einem dürfen wir trotzdem aus-
gehen: Unser Leben als Ganzes, das Le-
ben, das immer auch Leiden und schliess-
lieh das Sterben einschliesst, also ist aus
christlicher Sicht niemals sinnlos. Sterben
wir unter dem Gesichtspunkt der Hoff-
nung zum Dwrc/tgang, wenn auch nicht im
Sinne eines naturalen Automatismus, son-

dern zum von Christus geschaffenen und
offengehaltenen Durchgang zum Leben-
digen (Gott).

Wir gehen also durch das Sterben hin-
durch ein in die Gemeinschaft mit Gott in
Christus und seinem Geist. Insofern kön-
nen wir das Sterben (mit Hans Urs von
Balthasar) auch verstehen als endgültige
C/zn'sto- iznd Goftftegegnwrzg: diese Re-

gegmzMg ist gleichzeitig das Gen'c/zU über
unser Leben: Es wird uns im Antlitz Chri-
sti und seiner Liebe deutlich, wer wir wa-
ren und wer wir sind. Diese Begegnung ist
Läuterung durch die Liebe Gottes, die uns
in Christus ein für allemal und unüber-
bietbar entgegentritt. Diese Läuterung ist

eigentlich gemeint mit dem so schrecklich
klingenden «Fegefeuer» der katholischen
Tradition. Die Begegnung mit Christus im
Sterben oder durch Sterben oder nach
dem Sterben - so genau können wir das ja
nicht wissen - ist ewige Annahme durch
Gott: aus reiner Gnade, nicht weil wir es

verdient hätten. Das ist das unaufgebbare
Grundanliegen der Reformation. Aber
diese Annahme durch Gott geschieht
«z'c/zf gegen nnsere« JH7/e«. Gott hat uns
als freie Wesen geschaffen. Gott nimmt
uns nicht gegen unsere Freiheit zu sich.
Gott nimmt uns als Menschen mit der uns
gegebenen Verantwortung bis ins Sterben,
ja bis ins Gericht hinein ernst. Hier liegt
das Ge/ze/nznw des doppe/fen Genc/jteaas-

gangs der Bibel: Himmel oder Hölle, die
wir wohl als selbstverschuldete, selbstge-
wählte Gottferne verstehen dürfen (Ein-
gehen oder Nichteingehen ins Reich Got-
tes). Und dieses Geheimnis dürfen und
können wir nicht vorweg auflösen, sonst
nehmen wir entweder die Freiheit des

Menschen oder die Freiheit Gottes nicht
ernst.

Was gesagt werden sollte, ist dies: Dass
das Sterben auch eine Gotteserfahrung ist:
Widerfahrnis des vollendenden Handelns
Gottes, das biblisch Auferweckung oder
Gericht oder - auf die ganze Schöpfung
bezogen - Parusie Christi heisst. Aber es

kommt auch auf unsere Freiheit und Ver-
antwortung an.

1.3. Sterben als Aufgabe menschlicher
Freiheit und Verantwortung
Sterben ist nicht bloss ein natürlicher

Vorgang, ein Absterben, etwas, was uns
rein passiv widerfährt. Es ist auch nicht
bloss ein Handeln Gottes an uns Men-
sehen. Sterben ist ein Stück weit auch
eine Prez/ze/tefaf des Menschen, vor allem
dann, wenn wir Sterben als einen Vorgang
se/ze«, der szc/z dzzrc/z das ganze Leften /zz'n-

dzzrc/zzz'e/zt. Der Tod ist dann das Ende des

lebenslänglichen Sterbens. Und eben die-
ses lebenslängliche Sterben bis hin zum

Hochfest Himmelfahrt
Christi: Mt 28,16-20

1. Kontext und Aufbau
2. Aussage
Vgl. SKZ 159 (1991) 346-348.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Apg 1)

nimmt auf den Festinhalt Bezug.
Die zweite Lesung (Eph 1) um-
schreibt das von Gott bevollmäch-
tigte umfassende Wirken des auf-
erstandenen Herrn.

Wa/ter Kz'rc/z5c/z/äger

leiblichen und geistigen Absterben am
Lebensende hat etwas zu tun mit unserer
Einstellung zum Leben und mit unserer
Lebensgestaltung, es hat etwas zu tun mit
unserer Verantwortung.

Die Veranfworftzng im Zusammenhang
mit unserem Sterben ist nicht vom Blick
auf das Sterben her zu gewinnen. Die Ver-
antwortung ist vom Lefte/MversfäMdzzz's her
zu gewinnen. Das NT redet in erster Linie
vom Leben, nicht vom Sterben."* Christus
lädt uns dazu ein und er fordert uns dazu
auf, ihm nachzufolgen. Die Aac/z/o/ge
C/zriVz ist die christliche Prägung der
menschlichen Verantwortung. Wir können
es (mit Paulus) auch anders sagen: Es geht
darum, dass wir unser Leben in G/azzfte,

F/o/fzzizng zrzzd Lz'ebe verantwortlich ge-
stalten.

Was das heisst, erfahren wir und lernen
wir in erster Linie von C/zn'Vzzs selbst. Wie
hat er sein Gottvertrauen, wie hat er seine

Hoffnung auf Gott, wie hat er die Liebe
gelebt? So, dass er nicht für sich allein,
bloss zu seinem eigenen Nutzen und
Glück gelebt hat. Er hat sein Leben rest-
los gegeben: in dem, was er dachte, in
dem, was er sagte, und in dem, was er tat
und auch an sich geschehen liess. Und er
vollzog das so, indem er die Menschen
teilhaben liess an seinem prophetischen

' Vgl. dazu: H. Halter. Gericht und ethi-
sches Handeln. Zur Rede vom göttlichen Ge-
rieht in der modernen Dogmatik und zur Be-
deutung dieser Rede für die Ethik, in: J. Pfam-
matter, E. Christen (Hrsg.), 181-224; Gott als
Richter oder Retter? Zwischen Höllenangst
und Himmelshoffnung, in: A. Gasser (Hrsg.),
Tod als Grenze zu neuem Leben. Fragen nach
den «letzten Dingen», Benziger, Zürich (er-
scheint im Frühjahr 1993).

* Vgl. J. Ernst, Sterben, Tod und Ewigkeit in
der Sicht des Neuen Testamentes, in: Theologie
und Glaube 66/4 (197,6) 382-399.
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Der tröstliche Gedanke an das Fegfeuer

Die theologische Rede über die
christliche Hoffnung, die der Freibur-
ger Systematiker Johannes B. Brant-
sehen vorlegt,' ist eine verständige und
verständliche eschatologische Predigt.
Die fachliche Auseinander- und Zu-
sammensetzung erfolgt in den Fuss-

noten und geschieht so gleichsam im
Hintergrund; Text und Fussnoten zu-
sammen machen aus dem Buch so so-

gar eine Predigthilfe.
In einem ersten Kapitel bedenkt

Johannes B. Brantschen die menschli-
che und religiöse Bedeutung der Hoff-
nung, den Zusammenhang der letzten

- der eschatologischen - Hoffnung mit
den vorletzten Hoffnungen. So ver-
ortet er die Hoffnung im christlichen
Verstand deutlich anders als Augusti-
nus und dessen Wirkungsgeschichte,
nämlich zwischen Jenseitsvertröstung
und Diesseitsutopie in der Verknüp-
fung von Himmel und Erde.

Was diese Verknüpfung bedeutet,
wird im zweiten Kapitel verhandelt.
Besonders sorgfältig und sorgsam geht
Johannes B. Brantschen hier mit dem
heute auch von Christen und Christin-
nen geäusserten Einwand um, der
«natürliche Tod» mache die Hoffnung
auf die «Auferweckung der Toten»,
auf «ewiges Leben» gegenstandslos.
Dabei übersieht er die Wahrheit der
Rede vom «natürlichen Tod» nicht, er
macht vielmehr die grössere Wahrheit
vernehmbar, beispielsweise mit der
schönen Aussage (S. 88): Dass Lieben-
de auseinandergerissen werden, ist
«unnatürlich», mag es auch biologisch
«natürlich» sein, dass wir sterben.

Die Hoffnung auf «ewiges Leben»
schliesst die Hoffnung ein, dass, was
im «vorletzten» Leben nicht geglückt
und nicht gelungen ist, «aufgearbei-
tet», vollendet wird. Wie der einzelne
so zur Wahrheit über sein Leben ge-

führt wird, kommt in der Theologie als

Lehre von Fegfeuer und Gericht zur
Sprache, der Johannes B. Brantschen
im letzten Kapitel nachgeht. Dabei
überlegt er noch besonders die Ver-
träglichkeit der (westlichen) Seelen-

wanderungslehre mit der Fegfeuerleh-
re und die Erklärlichkeit der Rede von
der Hölle. Wer die menschliche Frei-
heit ernst nehme, müsse die Hölle als

eine reale Grenzmöglichkeit denken.
Wer die Liebe Gottes ernst nehme,
könne die Hölle nur als «eine Nieder-
läge und Tragödie Gottes» denken.
«Sollte es Gott nicht gelingen, alle zu
gewinnen, uns alle zu überzeugen, dass

er uns gern hat und unser Glück will,
wäre das letztlich auch eine Niederla-
ge und ein Schmerz Gottes - wie dies

jene Eltern nur zu gut wissen, die

ohnmächtig der Selbstzerstörung ihres
Kindes (etwa in einer Sekte oder
der Drogenszene) zusehen müssen»
(S. 149).

Himmel oder Hölle: Diese augusti-
nische Alternative hat in der Fröm-
migkeitsgeschichte bis in die jüngste
Zeit viel Unheil angerichtet. Mit der
tröstlichen Fegfeuerlehre, wie sie

Johannes B. Brantschen vorlegt, wird
diese Alternative überwunden, kann
sich die Höllenangst zur Hoffnung
wenden: «Gott, die Macht der freien
Gewinnung, wird Wege finden (viel-
leicht im Augenblick des Todes, im
Gericht und Fegfeuer), Wege, die wir
nicht kennen, die uns aber hoffen las-

sen, dass es Gott schliesslich gelingt,
ein jedes Herz zu gewinnen, ohne die
Freiheit des Menschen zu Überren-
nen» (S. 150). Ro//We/be/

' Johannes B. Brantschen, Hoffnung für
Zeit und Ewigkeit. Der Traum von wachen
Christenmenschen, Verlag Herder, Frei-
bürg i.Br. 1992,158 Seiten.

Wissen, an seiner Heilkraft, an seiner Lie-
be. Das Leben Christi vollzog sich so, dass

er selbst teilnahm an den Freuden und
Leiden seiner Zeitgenossen. Und darin
wurde er restlos gefordert; die Menschen
schöpften aus seiner Fülle und er liess sie

schöpfen, er liess sich gewissermassen von
den Menschen entleeren, nachdem er sich
seiner Gottheit entleert hatte, wie es im
Christus-Hymnus des Philipperbriefes
heisst; die Menschen konnten von ihm le-
ben. Er wurde für sie zum täglichen Brot.

Und eben darin, in diesem Geben,
Sich-Ausgeben, in diesem Anteilgeben
und Anteilnehmen, im Hingehen und Mit-
gehen, im Sich-Aussetzen, im Austragen
der Konflikte, im Aushalten der Men-
sehen, im Einstecken-Müssen, im Kampf
gegen Übel und Sünde und im Ertragen
von Leid, darin gab er sein Leben Gott
und den Menschen, und das bis hin zum
Kreuz. Hier wurde ihm das Leben einer-
seits genommen, ja gewaltsam geraubt;
hier, am Kreuz, hat er es aber auch ein

letztes Mal ganz gegeben. Das Geheimnis
des Lebens Jesu als sinnvolles Dauer-
sterben (als Sich-Geben und Sichaus-

schöpfen-Lassen) hat er selbst ausgesagt
im Bildwort vom Samenkorn, das /n d/e
Erde /ä/L und stirbt und gerade so und
eben nur so hundertfältige Frucht tragen
kann, sonst bleibt es allein (Joh 12,24). So

sterben wie Jesus, das heisst so lieben wie
Jesus, das schafft Gemeinschaft. Gemein-
schaft mit Gott und unter den Menschen.
Sterben ist m'cbf rcwr Trennung, sterben
schafft auch «eue Geme/uscba/t.

In solchem Sterben, wenn wir es als

Lebensprozess sehen, als Widerfahrnis
und als Tun im Laufe eines ganzen Le-
bens, darin also liegt ein tiefer Sinn. Er ist
für uns in einzigartiger Weise verkörpert
in Christus. Und wenn Jesus uns sagt:
Kommt, folget mir nach, so ist das nicht
nur ein Lebensprogramm, das ist gleich-
zeitig die Vorgabe für unser Sterben im
weiteren und engeren Sinn des Wortes.
Leben in der Nachfolge Christi, leben in
Glaube, Hoffnung und Liebe ist ein le-

benslanges, sinnvolles Sterbe« im «bertru-

ge«e« Sinn, Und wenn es dann ums Ster-
ben im engere« Sinn des Wortes geht,
dann kommt eigentlich nicht etwas völlig
Neues. Dann, wenn uns dus Leben genom-
me« wird, dann /ciime es durât*/ un, duss

wir es se/bsi geben, ein letztes AJu/, endgüi-
iig: dus ganze Leben. Christlich sterben,
das hiesse jetzt wohl etwas konkretisiert
zum Beispiel dies: unseren Mitmenschen
geben, was wir haben, unseren Kindern
und notleidenden Menschen; unseren ma-
teriellen Besitz aus der Hand geben, unse-
re Schätze verschenken. Und es käme dar-
auf an, den Menschen um uns herum ein
letztes Mal von unserer Güte und Liebe
und Barmherzigkeit mitzuteilen, versöhn-
lieh zu sein, um Vergebung zu bitten, mit
allen Frieden zu schliessen. Auch unsere
Sorgen können wir jetzt endgültig aus der
Hand geben. Schliesslich vertrauen wir
unseren Mitmenschen unseren Körper an:

zur Pflege bis zum Eintritt des Todes und
dann zur Beerdigung. Das ist - soweit wir
das überhaupt noch bewusst können am
Ende des Lebens - unser Sterben für die
Mitmenschen (und darin für Gott) als Tat
unserer Freiheit.

Und es ginge in alledem darum, uns
Gott ganz und gar anzuempfehlen: mit un-
serem ganzen Leben uns in seine Hand zu
geben, Gottes Hände zu ergreifen und uns

von Gott ergreifen zu lassen. Ein für alle-
mal. Es ginge darum, gewissermassen m
Gott /z/ne/nziMterbe«. Und da wir selbst ja
nicht wissen, was das genau heisst, ver-
trauen wir uns im Sterben Christus an.

Möge er uns mitnehmen im Sterben, er ist

ja voraus gestorben für uns. Im Sterben
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Die Hospizidee - Initiativen und Perspektiven

Seit 1983 setzt sich Caritas Schweiz
mit ihrem Projekt «Begleitung in der
letzten Lebensphase» dafür ein, dass

schwerkranke und sterbende Men-
sehen nicht isoliert werden, sondern
vielmehr eine menschliche Umgebung
und Begleitung, kurz: ein Sterben in
Würde erfahren. Die Erfahrungen im
Rahmen dieses Projekts zeigen, dass

Sterbebegleitung eine umfassende

Aufmerksamkeit, eine ganzheitliche
Begleitung des Menschen erfordert.

So wie das mittelalterliche Hospiz
dem Pilger eine Raststätte auf seiner
Reise war, sieht die Hospizbewegung
ihre Aufgabe darin, schwerkranke und
sterbende Menschen auf einem Weg-
stück zu begleiten. Sie will es ermögli-
chen, dass Menschen ohne vermeidba-
res körperliches und seelisches Leiden
als Sterbende leben und in Würde
sterben können. Die Hospizbewegung

- ursprünglich in England entstanden

- hat sich mittlerweile auch in den

USA, in Kanada, Australien, Neusee-

land, Südafrika, Japan und zunehmend
auch in Kontinentaleuropa verbreitet,
wo die Idee auf unterschiedlichste
Weise und entsprechend den jewei-
ligen Gegebenheiten umgesetzt wird.

Mit ihrer Dokumentation' möchte
Caritas Schweiz die Hospizidee einer

breiteren Öffentlichkeit bekannt ma-
chen. Sie will damit zur Auseinander-
setzung anregen und Wege zu konkre-
tem Handeln aufzeigen. Gleichzeitig
sollen Fachleute ermuntert werden,
vermehrt Anstrengungen zu unterneh-
men, um dieser Idee auch in traditio-
nellen Institutionen (Spitäler, Alters-
heime usw.) zu realisieren.

Vor diesem Hintergrund sind der
Publikation einige Grundüberlegun-
gen zum Umgang mit Sterben und Tod
in den Gesellschaften der Gegenwart
vorangestellt. Der Hauptteil der Ver-
öffentlichung ist der Geschichte der
Hospizbewegung, den tragenden Fun-
damenten des Hospiz-Konzepts und
möglichen Organisationsformen ge-
widmet. In einem weiteren Kapitel
werden Initiativen aus der deutsch-
und französischsprachigen Schweiz

vorgestellt. Ein Anhang schliesslich

gibt eine Übersicht über bestehende

Einrichtungen sowie deren Organisa-
tionsformen und Zielsetzungen.

Caritas Sc/zwez'z

' Den Tod ins Leben integrieren. Die
Hospizidee - Initiativen und Perspektiven,
66 Seiten, 15 Franken. Bezug: Caritas
Schweiz, Löwenstrasse 3, 6002 Luzern,
Telefon 041-52 22 22.

mit Christus haben wir die Hoffnung, dass

wir auch mit ihm auferweckt werden hin-
ein in die unendliche Liebe Gottes, der
selbst das Leben ist (vgl. Rom 6; Gal 2,

19 f.).
Man wird nun mit Recht sagen, so ein

Sterben sei eher ein Glücksfall. Es ging
hier natürlich nicht um eine Beschreibung
der Wirklichkeit des Sterbens, sondern um
den Versuch, eine Einstellung zum Leben
und Sterben aus theologischer Sicht zu
skizzieren, die zur Grundlage christlich
verstandener Verantwortung für Leben
und Sterben werden könnte (und sollte).
Was ist aber, wenn wir eines plötzlichen
Todes sterben, und was ist, wenn uns im
Alter der Verstand geraubt wird, so dass

wir unser nicht mehr mächtig sind, der
Freiheit beraubt, unfähig zur Verantwor-
tung?

Mit dieser Frage sind wir bei der Frage:
Was ist Sterbehilfe, was ist christlich ver-
standene Sterbehilfe? Ich wähle Aspekte
aus, die wenig besprochen werden, oder
dann solche, die umstritten sind.

2. Christlich verstandene Sterbehilfe
2.1. Sich selbst Sterbehilfe leisten
Wir können uns selbst Sterbehilfe lei-

sten. Ich meine nicht so, dass wir dauernd
bewusst auf den Tod starren. Nein: Wenn
wir in der Nachfolge Christi leben, wenn
wir unsere tägliche Pflicht in Glaube,
Hoffnung und Liebe zu erfüllen versu-
chen, wenn wir so ein Leben lang im oben
angedeuteten Sinn zu sterben lernen,
dann üben wir uns quasi unbewusst le-

benslänglich ein ins Sterben: ins Aftsc/zzerf-

«e/z/«e/z, ins Loslasse«, /czzrz m die end-

gii/iige Wegna/z»ze und Hingabe unserem

Lebens.
In der Bibel heisst das auch Wnc/zsam-

/ceii und Mzc/zfern/zeif. Leben im Ange-
sieht der Zukunftshoffnung heisst, allen
Verabsolutierungen des Irdischen wehren,
seien es nun Güter oder seien es Übel. Le-
ben in Hoffnung verbindet sich mit einer
kritischen Nüchternheit gegenüber aktu-
eilen Zuständen: wir wissen, dass wir das

Paradies am/ Erden oder dus Peic/z Gottes
/t/er «ic/zi erwarte« und schon gar nicht
verwirklichen können. Insofern müssen
wir uns ein Leben lang immer wieder be-

sc/zeide«, uns in dieses und jenes schicken,
verzichten auf manche Möglichkeiten, im-
mer wieder loslassen. Aber der Blick auf
die Zukunft gibt uns auch Hoffnung, dass

es sic/z Zo/znz, zu warte«, in Schwierigkeiten
nicht zu schnell aufzugeben und für gros-
sere Gerec/zftgLezï einzustehen und zu wir-
ken, solange wir das können.

Aber ich möchte es noch von einer an-
deren Seite her versuchen und fragen, ob

nur das schmerzliche Verzichten und Los-

lassenmüssen Einübung ins Sterben sein
kann. Könnte es nicht auch eine positive
Vorbereitung aufs Sterben geben, sofern
wir dieses Sterben nun betont christlich
verstehen, das heisst als Sterben in Gott
hinein, Gott den Lebendigen, die Lebens-
fülle, den Frieden, die Freude, die Liebe,
die Schönheit? Wenn Sterben das Heim-
geholtwerden durch den Guten schlecht-
hin ist, könnte dann nicht auch das danÄ-
bare Gen/esse« des Lebens rrzif a//e« gute«
Gabe« des Sc/zöp/ers zur Vorahnung und
damit zur Vorbereitung der endgültigen
Begegnung mit dem guten Gott werden?
Wenn Sterben nicht nur Abschiednehmen
und Absterben ist, sondern gnädiges, be-
lebendes, befreiendes, beglückendes Han-
dein Gottes an uns, Gottbegegnung, kann
dann nicht auch die Erfahrung des freilich
immer endlichen und zerbrechlichen irdi-
sehen Glücks uns mitbefähigen zur Hoff-
nung auf den letztlich allein seligmachen-
den Gott?

Sollten wir aber eines pZötzZic/zen To-
des sterben, so sind wir deswegen nicht
völlig unvorbereitet. Wir haben uns ja im

Leben schon als Sterbende verstanden: so-
wohl in leidvollen Erfahrungen wie viel-
leicht auch im Glück. Und sollte uns im
Alter der Verstand ge/zonznze« werden und
sollten wir zur fast totalen Passivität ver-
urteilt sein und sollten wir Schmerzen
durchleiden müssen, so verlieren wir des-

wegen unsere Me«sc/ze«wzzrde nicht. Nie-
mais. Wir bleiben Geschöpfe des guten
Gottes, wir sind umfangen von seiner Ver-
heissung. Wir sind vollwertige Menschen,
auch wenn wir nichts mehr leisten und bie-
ten können. Das Leben, das ganze Leben
verliert deswegen seinen Sinn nicht. Da
wir davon ausgehen, dass wir nicht nur
dann vollwertige Menschen sind, wenn wir
autark leben können, so, dass wir auf nie-
manden angewiesen sind, da wir im Ge-
genteil davon ausgehen, dass wir immer
aufeinander angewiesen sind, dass wir im-
mer wieder Hilfe brauchen, so ist es keine
Schande, mehr und mehr auf Hilfe und
Fürsorge angewiesen zu sein. Und wenn
wir während unserer guten Lebenstage
nicht als reine Egoisten gelebt haben,
dann dürfen wir darauf vertrauen, dass
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sich Menschen finden werden, die in die-
ser Situation für uns sorgen und uns be-
gleiten, bis der Tod uns holt. Und selbst

wenn wir als Egoisten vornehmlich für uns
selbst gelebt haben, so werden sich - Gott
sei gedankt! - Menschen finden, die uns in
unserem Altwerden und Sterben beglei-
ten bis zum Eintritt des Todes.

Damit habe ich schon angedeutet, dass

ich den Stt/z/d nicht als gelungene Form
der Sterbehilfe an sich selbst betrachten
kann. Aber es ist unmöglich, das schwieri-

ge Problem der Selbsttötung hier in ein

paar Sätzen adäquat behandeln zu kön-
nen. Denn Suizid ist nicht gleich Suizid. Es
ist ein Unterschied, ob ein Suizid ein so-
zialer Notschrei ist, ob er Ausdruck und
Folge psychischer Krankheit ist oder ob er
ein echter Freitod ist. Dazu nur drei Be-
merkungen:

1. Es steht uns nicht zu, über konkrete
Menschen ein ethisch-religiöses Urteil zu
fällen, die sich das Leben genommen ha-
ben. Wir können es nur zutiefst bedauern,
wenn Menschen in eine so leidvolle Aus-
weglosigkeit geraten sind, dass der Weg
der Selbsttötung zum einzig möglichen
Ausweg wurde.

2. Auch wenn wir uns nicht zu Richtern
über die Menschen aufschwingen dürfen,
die sich selbst das Leben nehmen, heisst
das nicht, dass wir uns nicht ein gntnrfs/hz-
//c/tes Urteil bilden dürfen oder sollen über
den Suizid als menschliche Verhaltens-
möglichkeit, die zumindest als frei gewoll-
te in unserer Verantwortung liegt. Ein
grundsätzliches Problem liegt darin, dass

Menschen, die sich das Leben nehmen,
ein definitives Negativ-Urteil über ihre
Zukunft, die sie ja nicht kennen können,
fällen. Sie behaupten zu wissen, dass das

verbleibende Leben keinen Sinn mehr
habe, dass es keine positiven Lebensmög-
lichkeiten mehr gebe.

3. Auch wenn man für Suizide als Frei-
tod von schwer kranken und schwer lei-
denden Menschen viel Verständnis hat, so

muss man der modernen Tendenz entge-
gentreten, den Suizid als gelungenen Aus-

weg aus der menschlichen Notsituation
des Alt- und Krankwerdens, des schweren
Behindertseins und der damit verbünde-
nen Schmerzen zu betrachten und sogar
zu propagieren («Freitod»). Denn erstens
ist die Tt/efl/isierwng des sogenannten Frei-
todes im Blick auf die effektive Not der
Betroffenen unrealistisch. Und zweitens
ist die Propagierung des Freitodes als hu-
maner Ausweg aus der unabwendbaren
Not einer schweren Behinderung oder ei-

ner tödlichen Krankheit geradezu sozio/-
ge/ö/tr/ic/t. Damit werden Suizide geför-
dert, weil die Gesellschaft, die so denkt,
den betroffenen Menschen zu verstehen

gibt, dass ihr Leben tatsächlich nicht mehr
lebenswert ist und dass man den freiwilli-
gen Abgang als Erlösung aller betrachtet,
nämlich als Erlösung für die Betroffenen
und als Erlösung für die Gesellschaft.
Diese Einstellung wirkt für die Betreffe-
nen demoralisierend und im Endergebnis
suizidfördernd.

2.2. Sterbehilfe an andern
Auf einen kurzen Nenner gebracht, ist

gute Sterbehilfe die, welche die Not der
betroffenen Menschen lindert oder dazu

beiträgt, diese Not besser ertragen zu kön-
nen. Auf der seelisch-geistigen Ebene ist
das eine gute Sterbehilfe, die dem Men-
sehen hilft, sein letztes, endgültiges Ster-
benmüssen anzunehmen.

2.2. /. /ndire/efe, präporotorisc/te
S/erheM/e
Ich glaube, dass es so etwas wie eine

präventive Sterbehilfe gibt. Hier hat die
Kirc/te eine wichtige Aufgabe. Wenn ich

Kirche sage, meine ich nicht nur die offi-
ziehe Seite, sondern uns alle mit als Glie-
der der Kirche Christi. Die wichtigste
Sterbehilfe, welche wir als Kirche in un-
serer Gesellschaft den Menschen leisten
können, ist die, dass wir den Menschen ei-

nen positiven Lebenssinn, welcher Leiden
und Sterben einbezieht, vermitteln helfen.
Diese Aufgabe ist von grösster Bedeutung
angesichts der Drogenproblematik, die ja
einem langsamen Suizid ähnelt.

Eine weitere Aufgabe der Kirche be-
steht darin, dass wir grundsätzlich und
nötigenfalls auch konkret für die Men-
schenwürde der schwer behinderten, der
älter werdenden, der kranken und leiden-
den Menschen eintreten und dafür sorgen,
dass diese Menschen nicht einfach beiseite
geschoben werden. Sie gehören zu uns
und wir zu ihnen. Man kann dankbar fest-
stellen, dass im kirchlichen Rahmen zu
diesem Zweck im Laufe der Jahrhunderte
unzählige Institutionen entstanden sind

(Orden; Krankenhäuser; Heime).

2.2.2. Dire/cie 5YerheM/e on ««der«
Die wichtigste Sterbehilfe ist die

mensc/z/ic/ze Beg/eittwg; Es gilt vor allem,
Sterbende nicht alleinzulassen! Dies sowie
P/Zege und medizinische Gnznt/hetreMzmg
sind unbestritten. Ich äussere mich noch
kurz zu umstrittene« Formen der Sterbe-
hilfe.

Wir gehen heute mit Recht davon aus,
dass es nicht sinnvo/i ist, tte mensch/iche
Lehe« mit «Wen uns zur Ver/Mgzzzzg stehen-
de« Mitte/n «m )ede« Preis zt< ver/zzngerzz.

Wenn Menschen sowohl körperlich wie
seelisch zum Sterben reif sind, soll man sie

sterben lassen, vor allem dann, wenn sie

das wirklich wollen. Die mitmenschliche
Umwelt hat kein Recht und keine Pflicht,
Menschen zum Leben zu zwingen. Der
Wide zier ßetro/fenen so// wnhedingt ernst

genomnte« werde«. Dann soll man sich
auf Pflege beschränken. Das ist das be-

rechtigte und unterstützenswerte Anlie-
gen von EXIT L

Es kann aber sehr wohl sein, dass eine

Lebensverlängerung auch mit ausser-
ordentlichen Mitteln sinnvoll ist. Das gilt
nicht nur bei Patienten in jüngeren Jahren
mit schweren Erkrankungen oder nach
Unfällen. Lebensverlängerung kann sehr
wohl auch bei älteren, sogar auf den Tod
erkrankten Personen angezeigt sein. Häu-
fig brauchen sowohl die Schwersterkrank-
ten wie ihre Angehörigen viel Zeit, um für
das Sterben mit all seinen konkreten Fol-

gen reif(er) zu werden. Das ist aber von
Fall zu Fall zu entscheiden. Man sollte
heute aufgrund vieler abschreckender

Beispiele von Lebensverlängerung nicht
die Lebensverlängerung grundsätzlich
schlecht machen. Unsere lange Lebens-

erwartung - und wer von uns möchte nicht
lange leben - hängt ja wesentlich mit der
medizinischen Kunst zusammen, die sich
sowohl als Heilung wie als lindernde Sym-
ptombehandlung als Lebensverlängerung
auswirkt.

Sc/zzrzerz/z'nz/erzz/zg

Man ist sich heute weitgehend darüber
einig, dass eine Schmerzlinderung zum
wesentlichsten der Sterbehilfe gehört.
Und sofern der Sterbeprozess unabwend-
bar eingesetzt hat, kann auch eine

Schmerzlinderung mit eventuell lebens-
verkürzender Wirkung verantwortet wer-
den, sofern eben den Schmerzen nicht an-
ders als durch sehr hohe Dosen an
Schmerzmitteln, die dann zu lebensver-
kürzenden Komplikationen führen kön-
nen, beizukommen ist. Aber es darf nicht
darum gehen, Schwerleidende medika-
rnentös töten zu wollen.

Verzicht zzzz/gewisse /ehensver/äzzgezvzz/e

Massnahmen
Wenn ein schwer erkrankter Mensch

mit einer unheilbaren, tödlichen Krank-
heit sterben möchte, dann hat er das

Recht zu verlangen, dass man auf lebens-

verlängernde medizinische Massnahmen
wie zum Beispiel Operationen oder gewis-
se medikamentöse Behandlungen verzieh-
tet.

' Zur Auseinandersetzung mit der «Gesell-
schaft für humanes Sterben» EXIT und den da-
mit gestellten Fragen rings um die Sterbehilfe
siehe: H. Halter, Recht auf den eigenen Tod?,
in: Reformatio 39/5 (1990) 342-348.
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Solange wir es mit Menschen zu tun
haben, die selbst entscheidungs- und kom-
munikationsfähig sind, ist das relativ ein-
fach. Ansonsten ist es wichtig, möglichst
im Smzze t/es ,SYer6e«z/e« zu handeln. Hier-
zu können frühere Äusserungen oder
auch einschlägige Testamente wichtige
Entscheidungshilfen sein. Sterbe-Verfü-

gungen lösen aber das eigentliche Pro-
blem nicht, nämlich das, wann im konkre-
ten Einzelfall der Zeitpunkt gekommen
ist, wo lebensverlängernde Massnahmen
nicht mehr sinnvoll sind.

In der medizinischen Praxis ist aber
das i/aMpiproWem die Frage nach dem
Abbruch bereits angefangener lebensver-
längernder Massnahmen.

Aft/zrzzc/z /e/ze«.sver/ä«gernder
Massna/znze«

Auch hier besteht heute ein Konsens,
dass der Abbruch bereits angefangener le-
bensverlängernder Massnahmen sinnvoll,
ja notwendig sein kann, dann nämlich,
wenn mit einiger Sicherheit vermutet wer-
den muss, dass das Sterben höchstens
noch verlängert, aber nicht mehr wirklich
abgehalten werden kann oder so, dass ein
Mensch zwar am Leben erhalten werden
könnte, aber nur unter äusserst schwieri-

gen Bedingungen. Wir müssen einfach zu-
geben, dass es de« Tod nz'c/zZ «zzr a/s ««-
emwzsc/zZes E«de gz'/zr, sonder« «zzc/z a/s

£r/öszzzzg von Le/de«.
Wenn also eine medizinische Weiter-

behandlung mit lebensverlängernder Wir-
kung nicht mehr sinnvoll erscheint, darf
oder soll man eine solche Behandlung ab-
brechen, dies sogar dann, wenn das den
Eintritt des Todes stark beschleunigt. Das

gilt nicht nur für künstliche Beatmung
oder andere lebenserhaltende Massnah-

men durch Apparate wie Nierendialyse
oder gar Herz-Kreislaufmaschine. Es gilt
sogar für die künstliche Ernährung und
die Flüssigkeitszufuhr. Man überlässt
dann den Menschen gewissermassen dem
natürlichen Sterbeprozess und versucht
diesen nicht mehr aufzuhalten oder abzu-
wenden. Darum die Redeweise von der
«passiven Euthanasie», die allerdings ge-
rade im Zusammenhang mit dem (akti-
ven!) Abbruch von Behandlungen alles
andere als eindeutig ist. Die Rede von der
aktiven oder passiven Euthanasie ist mehr
eine sich an der Grundhaltung der Betreu-
enden orientierende, ethisch wertende als

eine den äusseren Handlungsablauf be-
schreibende Redeweise.

Das alles ist theoretisch abstrakt viel
einfacher gesagt, als in Wirklichkeit
von den Verantwortlichen durchgeführt.
Wann wir welche Prinzipien anwenden,
können uns die Prinzipien selbst nicht sa-
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gen. Entscheide können nur an Ort und
Stelle im Blick auf alle relevanten Um-
stände verantwortbar gefällt werden. Und
solche Entscheide können dann auch äus-

serst schwierig sein, weil hier medizini-
sches Personal und Angehörige in die Si-

tuation kommen, über den Zeitpunkt des

Sterbens von Todkranken (aktiv!) mitzu-
entscheiden. Wir werden solche Entschei-
de - insbesondere über den Behandlungs-
abbruch - immer mit einer gewissen
Trauer fällen und durchführen, was nicht
mit einem notwendigen Schuldigwerden
verwechselt werden darf.

7oti(«g am/ Ver/ange«
Wenn der Suizid nicht, zumindest nicht

generell, als gerechtfertigter oder gar
idealer Ausweg aus der Leidenssituation
einer Schwerstbehinderung oder einer
tödlich verlaufenden Krankheit angese-
hen werden kann, dann erst recht nicht die

Tötung auf Verlangen. Das gilt auch dann,
wenn ein betroffener Mensch das aus-
drücklich will. Der Mensch, der die Tö-
tung auszuführen bereit ist, kann sich

nicht einfach auf den Willen des Sterben-
wollenden berufen als Legitimation für
seine Hilfe. Der Hef/ende mitst sez'n Tu«

sefftrt verantworten. Wenn er tut, was der
Leidende oder Sterbende will, dann
stimmt er dem Urteil des Sterbenwollen-
den zu. Er stimmt zu, dass die Tötung der
beste Weg ist, dass dieses Leben so keinen
Sinn mehr hat, dass es also lebensunwer-
tes Leben ist, und er macht schliesslich die
Tötung möglich, indem er sie selbst durch-
führt.

Auch wenn man in einem Einzelfall
Verständnis haben könnte für eine solche
Verhaltensweise, vor allem dann, wenn
die Motivation Mitleid und nichts anderes
ist, so können wir einem solchen Verhal-
ten doch nicht einfach öffentlich zustim-
men. Schon gar nicht in der Form einer
Legalisierung einer Tötung auf Verlangen
auf der Rechtsebene. £s dar/ nz'c/zz ziz
einer geseffsc/za/ffz'cfz gefzz'ffzgfen effzisefzen

/Vorm komme«, wefefze die 7ofzz«g azz/

Ver/ange« mora/wc/z rec/zZ/ertz'gt Das wäre
sozialgefährlich: Das Leben der Betrof-
fenen wird einmal mehr abgewertet, sie
sind nichts mehr weiter als eine personi-
fizierte Last für sich selbst und für die
Gesellschaft. Es wäre gefährlich für das

Vertrauen in den Ärztestand, es wäre vor
allem gefährlich für die Schwerstbehin-
derten und für schwer- und auf den Tod
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erkrankte Menschen ganz allgemein: we-

gen des sozialen Druckes, der entstehen
könnte.

Be/b///e zw Se/bsftö/wng
Für die Beihilfe zur Selbsttötung ist

dasselbe zu sagen wie eben zur Tötung auf
Verlangen, auch wenn es sich um eine ge-
milderte Form der Mithilfe handelt.

3. Schluss
Die wichtigste Herausforderung durch

die Euthanasiebewegung an uns ist die, im
Nachdenken über das Sterben und den

Umgang mit Sterbenden uns über den von
uns jaAttecb ge/ebfen Sinn unseres Lebens
Rechenschaft zu geben. Das Sterben, das

Abschied-nehmen-Müssen ist der letzte
Vollzug des Lebens. Umgekehrt ist unser
Lebensvollzug auch entweder eine fakti-
sehe Einübung ins Sterben-Können oder
dessen Verhinderung. Die Frage an uns ist
die: Leben wir so, dass in unserem Leben
auch das Leiden, die Hilfsbedürftigkeit,
die zunehmende Begrenzung, das Älter-
werden, der Abbau der Leistungsfähigkeit
und entsprechende Zerfallsprozesse ange-
nommen werden können, ohne dass für
uns das Leben in solchen Umständen
gleich sinnlos, inhuman und darum für uns
und andere unzumutbar wird? Und: Sind

positive, beglückende Lebenserfahrungen
für uns eine Bestärkung der Hoffnung auf
das Kommende bzw. den Kommenden
oder führt uns der Genuss des Lebens
vielmehr weg von Gott und seiner Zu-
kunft (des Reiches Gottes)?

Wenn es uns nicht gelingt, das Krank-
werden, das Älterwerden und damit ver-
bundene Zerfallsprozesse, das Abschied-
nehmen-Müssen und das mit alldem ver-
bundene Leiden als möglichen Teil unse-
res Lebens, als je neue Lebensaufgabe und
auch als Lebenschance zu sehen, wenn wir
nicht verstehen und leben lernen, dass der

positive Sinn des Lebens sich nicht im ak-
tiven Planen, Entscheiden und Gestalten
erschöpft, sondern dass das, was an uns
geschieht und uns widerfährt, unserem
Leben mindestens so sehr Sinn gibt, dann
wird nicht nur der Blick auf unser eigenes
Lebensende, sondern auch der Umgang
mit Menschen am Lebensende von Angst,
Flucht oder Verdrängung geprägt sein,
weil wir es nicht aushalten können, dass

wir endliche, vielfach begrenzte, ständig
dem Leiden und Sterben ausgesetzte Ge-
schöpfe Gottes sind.

Hans Ha/ter

Bans Ha/ter /st ordeto/icber Pro/essor /ür
Mora/toeo/og/e anrf 5oz/a/ef/»A an der TAeo/o-
gteeben FaAa/tor Lazerrz sow/e Leder zdres /nsft-
tote jnr Soz/a/eto/A

Dokumentation

Eine Delegation der SBK
in Bosnien-Herzegowina

Gegen die Gewalt die Waffe des Gebetes

Von Montag bis Mittwoch der Kar-
woche hat eine Delegation der Schweizer
Bischofskonferenz, Bischof Pierre Mamie
und P. Roland Trauffer, den Bischof von
Banja Luka in Bosnien-Herzegowina,
Mgr. Franjo Komarica, auf dessen Anfrage
hin besucht. In der von den Serben kon-
trollierten Region wurde dieser Bischof,
der die Politik der «ethnischen Säuberung»
(Vernichtung einer Gemeinschaft in einer
bestimmten Region durch Gewalt) verur-
teilt, mit dem Tode bedroht. Priester seiner
Diözese wurden getötet, Ordensfrauen ha-
ben die schwersten Misshandlungen ertra-
gen müssen und Tausende von Katholiken
mussten fliehen. Die Muslime, ebenfalls
eine Minderheit, sind im selben Masse Op-
fer. Andernorts sind die Rollen vertauscht.
Bischof Komarica fordert keine Waffen,
sondern das Gebet. Bischof Mamie und
P. Roland Trauffer haben vor Ort auch

festgestellt, dass humanitäre Hilfe - Le-
bensmittel, Medikamente, Kleider - abso-
lut notwendig ist, um den Menschen von
Banja Luka das Überleben zu ermöglichen.

Die Zeitungen, das Radio, das Fernse-
hen haben über diese kurze Reise mitten
in ein durch Hass, Schrecken und Bruder-
mord zerrissenes Land berichtet. Die
Journalisten und Journalistinnen haben

von der Bewegtheit von Bischof Mamie
berichtet, als er von seinen Begegnungen
mit denjenigen erzählte, die die schlimm-
sten Verbrechen am eigenen Leib erfah-
ren oder miterlebt haben um ihres Glau-
bens willen. Der Krieg geht weiter, die
blinde Gewalt trifft nach wie vor Unschul-
dige, kriminelle Hände bewaffnen die Ju-

gendlichen. Zehn Tage nach dieser risiko-
vollen Reise, unter dem Schutz der UNO-
Truppen, eine Bilanz, die vor allem Zeug-
nis des Glaubens und der Hoffnung der
Zeugen (Märtyrer) von Bosnien sein

möchte, und ein dringender Appell.

Der Appell von
Bischof Mamie

Wunden, die vernarben müssen
We/cbe H///e Ann« zt«ä/z//c/i z« dem,

was Aan'toft've Organ/saf/onen bereite /ei-

sien, denjenigen znge/iibrt werden, die Sie

in Basn/en-//erzegovv/na geiro/fen /toben?
Was erwarten die Bewohner «nd Bewohne-
rinnen von Banja LuAa von ans?

Es gibt in dieser Region Bosniens
Wunden, die sich infizieren und die ver-
narben müssen. Die Verwundeten sind die
Muslime und die Katholiken. Wenn man
in andere Regionen geht, so ist es wichtig
zu unterstreichen, dass es dort andere Op-
fer, andere Aggressoren gibt. Diese Wun-
den, die sich infizieren, werden vor allem
von den etwa hunderttausend Christen
und Christinnen der Diözese von Banja
Luka getragen, welche das Land ohne
Hab und Gut verlassen mussten, weil ihre
Häuser niedergebrannt sind. Sie sind nun
in Kroatien, in Österreich, in der Schweiz,
in Frankreich, in Kanada. Es handelt sich

um zutiefst verletzte Menschen, am Rand
der Verzweiflung. Sie sind mit nichts weg-
gegangen, sie wissen weder, wann sie wie-
der zurückkommen können, noch wo ihre
Verwandten sind, ob sie noch am Leben
sind.

Was müssen wir Schweizer und
Schweizerinnen in dieser Situation tun?
Wir müssen wirklich alles unternehmen,
um die Flüchtlinge aus Ex-Jugoslawien
gut aufzunehmen, aus welchem Lager
auch immer sie kommen. Und wir müssen
uns vor Verallgemeinerungen hüten: Viel-
leicht hat der eine oder andere dieser Ex-
Jugoslawen Drogenhandel betrieben; wir
dürfen aber nicht alle verurteilen.

Erster Schritt also: ihnen in unseren
Pfarreien einen Platz geben, uns Zeit neh-

men, um sie wenn möglich zu besuchen,
bei den kantonalen und nationalen Behör-
den intervenieren, darauf drängen, dass

sie noch besser aufgenommen werden.

Die Waffe des Gebetes
Die Wunden wurden Menschen zuge-

fügt, die selber nicht Krieg führen. In die-
ser Region haben nicht beide Seiten Waf-
fen. Hier gibt es die Waffen nur auf einer
Seite. Der Bischof und zahlreiche Priester
von Banja Luka haben uns gesagt: «Unse-
re einzige Waffe ist das Gebet. Wir wollen
auf keinen Fall, dass man uns Waffen lie-
fert, denn wir wollen uns nicht auf diese

Art und Weise verteidigen.» Sie wollen
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sich durch ihr Bleiben im Land verteidi-
gen und so dem Plan entgegenwirken, der
bereits vorbereitet ist: Die Diözese auf-
zulösen, das Land vom katholischen und
muslimischen Glauben zu säubern.

Um diese Wunden zu vernarben, sehe
ich zwei Dinge, die getan werden müssen.
Das eine ist ein bisschen utopisch - aber

warum nicht - wie ich bereits während der
Messe in der Kathedrale von Banja Luka
gesagt hatte, warum nicht davon träumen,
dass die Menschen in einem Jahr, an
Ostern, in ihre Dörfer zurückkommen
können, dass sie ihre Felder, ihre Kirche,
ihren Pfarrer wiederfinden. Ich weiss, dass

ich mich mit diesem Wunsch auf politi-
sches Terrain begebe, weil ich mich damit
dem Projekt der Serben entgegenstelle,
die die Region von Katholiken und Musli-
men gesäubert wissen wollen. In den Dis-
kussionen mit der UNO, im Sicherheitsrat,
im Roten Kreuz, im Hochkommissariat
für Flüchtlinge muss die Forderung ge-
stellt werden, dass die Menschen in ihre
Heimat zurückkehren können und die
zerstörten Häuser wieder aufbauen dür-
fen. Diese Wunden, die ihre Spuren
zurücklassen werden, beginnen so lang-
sam zu vernarben.

Wenn wieder Friede sein wird
Aber noch eine andere Vernarbung ist

notwendig. Wenn wieder Friede sein wird,
muss sehr schnell an den Wiederaufbau
gedacht werden. Dies ist eine Anfrage, die

man in Banja Luka an mich gerichtet hat.
Häuser müssen wieder aufgebaut werden,
aber auch Kirchen, Schulen und Kranken-
häuser. «Legt finanzielle Reserven an»,

sagten sie uns, «so haben wir die Möglich-
keit, sofort mit dem Wiederaufbau zu be-

ginnen, wenn der Friede wiederhergestellt
ist.» In diesem Sinne habe ich den Betrag
der vor kurzem in der Diözese für Bosnien
aufgenommenen Kollekte mitgenommen,
stellvertretend für die Christen und
Christinnen unserer Diözese, 10000 Fr.,
7000 Fr. haben wir behalten, um in einigen
Monaten oder auch Jahren, wenn der Frie-
de wiederhergestellt ist, auf die sich ein-
stellenden Bedürfnisse antworten zu kön-
nen.

Der Waffenhandel
Das andere nicht einfache Problem ist

die Frage des Waffenhandels. Es gibt Waf-
fen trotz aller Embargos und man fragt
sich, woher sie kommen.

Diese Frage ist an das internationale
Gewissen gerichtet und damit an alle Bür-
ger und Bürgerinnen. Ich gestehe, dass

das Problem nicht einfach ist. Ich habe
darüber mit Priestern von Banja Luka ge-
sprochen und ihnen zu verstehen gegeben,

ohne Länder beim Namen zu nennen, dass

vom Abbruch des internationalen Waffen-
handels ein bedeutender Teil der Industrie
betroffen wird. Dies bedeutet Arbeitslo-
sigkeit, die vor allem die Jungen trifft, da-
mit erhöht sich auch die Kriminalität, die

Gewalttätigkeit der Jugendlichen. So ge-
raten viele in den Teufelskreis der Drogen
und der Krankheit AIDS.

Haben wir das Recht, Waffen herzu-
stellen, um damit die Arbeitslosigkeit ein-
zudämmen? Dies ist eine sehr gravierende
Frage. Man hat mir dort mit einem
Lächeln gesagt - denn man weiss in Bosni-
en immer noch zu lächeln «Haben eure
Industriellen nicht mehr Ideen, um ihre
Fabriken aufrechtzuerhalten und andere

Dinge als Waffen zu produzieren?»
Ich vergesse nicht, dass es zusätzlich

auch noch Unterhändler gibt: zum Bei-
spiel die Uhrenindustrie. Aber es müsste
eine Lösung gefunden werden, Waffen
nicht an Volksgruppen zu verkaufen, die
sie gebrauchen, um sich gegenseitig umzu-
bringen. Ich bin weder Antimilitarist,
noch vorbehaltloser Pazifist, aber hier ste-
hen wir vor einem Problem, das schon seit

langer Zeit ansteht, auch wenn nicht ge-
schätzt wird, dass ich dies so öffentlich
darlege.

/« unserem Gebet rfür/en wtr m'c/tt das

Gebet von /est/s vergessen «Dzws ade eins

se/en». Dieser Brudermord, diese sc/trec/c-

beben Verbreeben, dieser //uss: A/uss uns
dus niebt wie eine Scheitern der Einheit des

Menscbengescb/ecbfs erscheinen, obwohl
doch /eder Mensch ein Kind Gottes ist, ein
Scheitern des interre/igiösen Diu/ogs, der
Ökumene?

Die tragische Situation in Bosnien hat
etwas Teuflisches. Ich glaube weiterhin an
den Einfluss des Teufels, der in die Ge-
schichte eingreifen möchte. Das Evangeli-
um sagt uns, wie wir dem Teufel antworten
können: durch Fasten und Gebet. Eine
solche Tragödie lässt sich nicht durch den
bösen Willen der Staatsmänner, des Mi-
litärs oder durch den Egoismus der Men-
sehen allein erklären. Es lässt sich nicht
leugnen: Der Teufel leistet ausgezeichnete
Arbeit, um die Evangelisation zu verhin-
dem. Der Bischof von Banja Luka sagte
mir: «Betet und vor allem haltet eure Kin-
der zum Gebet an, es handelt sich um eine

Kraft, an die man glauben muss.» Mehr
für den Frieden in der Welt und im beson-
deren für den Frieden in dieser Region
beten.

Der Rassismus, die ethnischen Säube-

rungen sind Häresien. Sie widersprechen
dem Evangelium. Es handelt sich nicht
nur um einen Irrtum auf der menschlichen
Ebene: dem Glauben und den Forderun-

gen des Evangeliums wird widersprochen.
Ich würde nicht sagen, dass es sich um ein
Scheitern der Einheit handelt, denn die
ökumenischen Dialoge waren immer
schwierig; in Assisi hat der Patriarch von
Belgrad leider gefehlt. Aber es gibt zahl-
reiche andere Orte, wo Muslime, Ortho-
doxe und Katholiken gemeinsam beten.
Ich teile voll und ganz die Gedanken des

Papstes: Der Aufbau Europas kann nicht
geleistet werden ohne die Beteiligung der
Christen und Christinnen. Die Gläubigen
müssen den ökumenischen und inter-
religiösen Dialog intensivieren. Es. kann
nicht an einer menschlicheren, christliche-
ren Welt gebaut werden ohne die Inter-
vention Gottes, ohne das Gebet der Gläu-
bigen.

Ich sehe in dieser Tragödie eine Provo-
kation, eine Herausforderung weiterzu-
machen trotz aller Schwierigkeiten, trotz
des politischen Extremismus, trotz Frem-
denfeindlichkeit, Rassismus und all jener
Strömungen, die keine Hoffnung in sich

tragen. Die Nationalisten, die bei uns wie-
der auftauchen, beunruhigen mich sehr.
Wir müssen uns dessen erinnern, was Jo-
hannes XXIII. sagte: «Jeder Mensch ist
mein Bruder», wo er in seinem Glauben
auch stehen mag.

Es gibt einen Kampf, der weitergeführt
werden muss. Es handelt sich um einen

Kampf, nicht gegen Menschen, sondern
für einen höheren Wert: Für den Men-
sehen als Ebenbild Gottes. Alle Leiden-
den setzen für uns, wie Pascal sagt, die
Passion Christi fort, der im Todeskampf
bleibt bis zum Ende der Zeiten. Wir müs-
sen - wie der Bischof von Banja Luka uns

sagte - Simon von Cyrene und Veronika
sein, für sie, angesichts dieses Jesus, der
stirbt, um uns zu retten und der darauf
wartet, dass man ihm sein Kreuz trägt
oder dass man ihm das blutverschmierte
Gesicht abwischt.

Die wesdz'c/ze«, rez'c/ze« Länder /zafte«

die Tendenz, zTzre Türen vor den E/üc/zdz'w-

gen zw versc/dzesse«. Es mzzsVe me/zrgefnn
werden...

Es handelt sich um eine tiefgreifende
Umkehr der Christen und Christinnen
und um eine Anwendung der christlichen
Forderungen in der Politik. Es gibt im We-
sten im allgemeinen noch viel zu tun, um
den Egoismus abzubauen. Aber es han-
delt sich dabei um ein Problem, das im
Verantwortungsbereich der in der Politik
engagierten Laien liegt, die die Politik den
christlichen Forderungen entsprechend
gestalten wollen. Sie wollen damit von
ihrem Glauben, ihrer Taufe und ihrer Fir-
mung Zeugnis ablegen.

(Interview vom 17. April 1993)



CH
268 SKZ 18/1993

DOKUMENTATION

Die Eindrücke von P. Trauffer, dem Sekretär der SBK

Eine lebensnotwendige Solidarität
Diese Reise «ac/z 5an/a Lzz/ca war ei«

/lwsrfrwc/c rfer 5o/irfariiäi «zz'Z einer Regio«
vo« Bosnzen-T/ez-zegowzna, rfie ei« Marfy-
rii/w er/eidei. Was kann «ja« «her rfz'e Azzs-

wz'r/aznge« dieser Reise sage«?
Diese Reise, die auf Wunsch der SBK

stattfand, hatte unmittelbare Auswirkun-
gen in Banja Luka und auch anderswo
in Bosnien-Herzegowina. Beispiele dieser

Auswirkungen: Der Bischof von Banja
Luka, Mgr. Komarica, ist verleumdet wor-
den: Man sagte fälschlicherweise von ihm,
er hätte die Katholiken ermutigt, Bosnien-
Herzegowina zu verlassen. Der Bischof
wollte diese Lüge durch die Verbreitung
einer Verlautbarung widerlegen. Doch
wurde diese nirgends abgedruckt. Am
Tage unserer Ankunft wurde diese Ver-
lautbarung endlich veröffentlicht. Der Bi-
schof sagte uns, dass das unserer Anwesen-
heit zu verdanken sei. Am Abend unserer
Ankunft gab es zum ersten Mal seit Mona-
ten wieder Licht in den Strassen der Stadt.
Dies bedeutet mehr Sicherheit. Zwei wei-
tere Beispiele: Die Gespräche, die wir mit
dem orthodoxen Bischof, mit dem Mufti,
mit dem Bürgermeister führten, gaben
Mgr. Franjo Komarica die Möglichkeit,
seine bereits früher gestellten Anträge zu

erneuern; aber dieses Mal vor Zeugen aus
der Schweiz. Man kann sich vorstellen,
dass seine Aussagen nun mehr Gewicht
haben. Unser Besuch hat als Beispiel ge-
dient; andere werden kommen und dies ist
eine gute Sache: eine friedliche Invasion ist
notwendig, ohne Waffen, welche die Frei-
schärler zurückhält und allen, die vor Ort
guten Willens sind, neuen Mut macht und
ihnen eine Stimme verleiht; und all jene
werden schliesslich vor dem Rest der Welt
Zeugnis ablegen. Johannes Paul II. hat in
seiner Osterbotschaft gesagt, dass niemand

sagen kann: «Wir wussten nichts davon!»
Nach unserem Besuch hat der Bischof

von Banja Luka hohe serbische Politiker
empfangen. Sie sind gekommen, um mit
ihm über einen etwa zehnseitigen Brief zu
diskutieren, auf den er nie eine Antwort
erhalten hatte. In diesem Brief forderte er
die Intervention der politischen Machtha-
ber gegen die Übergriffe, deren Opfer
Muslime, Katholiken sind. Die Diskus-
sion konnte nun doch auf einem hohen
Niveau geführt werden.

Die Formen der Hilfe
Diese Reg/o« «nd andere z'n Rosnze«

hraMc/te« dringend «raZerz'e//e Di//e. Wie isi
diese organisiert?

Nach der Rückkehr habe ich sogleich
Kontakt mit der Caritas Schweiz aufge-

nommen. Banja Luka war für sie kein pri-
oritäres Territorium; ich konnte ihnen das

Risiko aufzeigen, dass diese Diözese und
ein Teil ihrer Bewohner und Bewohnerin-
nen verschwinden könnten, falls die ethni-
sehe Säuberung nicht gestoppt werden
kann. Wir haben die Caritas über die ge-
nauen Bedürfnisse informiert, Medika-
mente, Kleider, Nahrungsmittel. Beson-
ders haben wir auch an die Kinder ge-
dacht. Für den Frühling hat man uns um
Saatgut gebeten. Ein Wunsch, welcher
durch die Caritas in Erfüllung gehen wird.

Ein anderes Hilfswerk - Kirche in Not

- wird seine Aktionen aufgrund unserer
Informationen ebenfalls intensivieren
können. Diese Organisation bereitet sich

jetzt darauf vor, nach Beendigung des

Krieges vor Ort zu gehen, um am Aufbau
mitzuhelfen.

Es wird noch andere Aktionen geben,
die zum Beispiel konkreter die Frauen be-
treffen, getragen durch Pro Filia.

Ein weiteres Niveau, wo wir intervenie-
ren können, ist die Schweizer Regierung,
das EDA hat unsere Reise nicht ohne Be-

unruhigung für unsere Sicherheit verfolgt.
Wir wurden als unverantwortliche Perso-

nen bezeichnet: wir würden ein zu grosses
Risiko eingehen. Aber ich kann nicht
Mt 25 lesen und ruhig zuhause bleiben. Bi-
schof Mamie und ich, wir haben durch den
Bischof und die Christen und Christinnen,
die wir getroffen haben, eine Lektion er-
halten: zu lernen, in einer Konfliktsituati-
on die andere Wange hinzuhalten.

Wir sind nicht zurückgekommen, um
die eine oder andere Gruppe anzuklagen;
wir haben Zeugen, Märtyrer getroffen und
wir wiederholen, was sie uns gesagt haben.
Wir klagen den Waffenhandel, die Passi-

vität, die Gleichgültigkeit des politischen
Spieles an. Die Freischärler, die an jeder
Strassenecke warten, sind genauso Opfer,
wie die Unschuldigen, auf die sie zielen.

Was sc/z/age« Sie /z'zr ez'ne R/arrez, eine

Gewezzzsc/za/t vor, dz'e sz'c/z verhz'nrf/z'c/zer

engagieren «zöc/zZe?

Caritas kann auf jeden aus einer Pfar-
rei kommenden Wunsch nach Solidarität
eingehen. Je mehr diese Organisation für
Bosnien erhalten wird, desto mehr kann
sie sich engagieren. Da die Kommunikati-
on schwierig ist, gibt es Antennen in Zag-
reb; von da starten die Konvois mit einer
gewissen Regelmässigkeit. Wenn es heute
noch Katholiken und Muslime in Banja
Luka gibt, so haben sie dies der internatio-
nalen Solidarität zu verdanken. Ohne sie

hätten sie überhaupt nichts mehr, um zu
überleben. Diese Hilfe ist unerlässlich.

Mehrere Organisationen haben Part-
nerschaften zwischen Pfarreien und Ge-
meinden gefördert, vergleichbar mit dem
Modell «SOS Rumänische Dörfer». Die
österreichischen Katholiken haben sich
sehr engagiert: Sie sind den umkämpften
Gebieten sehr nahe.

7/zre Eindrücke vo« dieser Reise; ei«

AJz'ss/z«ge« des znZezre/zgzose« Dza/ogs?
Dies würde die Verneinung dessen be-

deuten, was wir eigentlich alle wünschen
und was die Kirche in ihrer Geschichte
und auch in jüngerer Zeit immer wieder
verkündet und vorangetrieben hat. Aber
vor Ort werden die Ereignisse anders ana-
lysiert. Wir mussten die fatalistische Ana-
lyse eines orthodoxen Bischofs zur Kennt-
nis nehmen, der meinte, er habe den Ein-
druck, dass sein Volk alle 50 Jahre einen
Brudermord erleiden müsse

Man darf die letzten 50 Jahre Ge-
schichte des Landes nicht vergessen, das

kommunistische Regime, das versucht hat,
aus verschiedenen Staaten eine Einheit zu
bilden, was von vielen als künstlicher Ver-
such bewertet wurde. Seit dem Verschwin-
den dieses Regimes waren nicht genügend
Vorstellungen und neue Projekte vorhan-
den, die andere Lösungen zugelassen hät-
ten. Und auch die Katholiken tragen ihren
Anteil an den Widersprüchlichkeiten, die

zum gegenwärtigen Zusammenbruch,
zum derzeitigen Elend geführt haben. Bi-
schof Komarica hat uns seinen Willen
kundgetan, einen dem Evangelium gemäs-
sen Weg zu finden und in einem solchen
Weg wohnt eine reale Hoffnung.

Es handelt sich nicht um
einen Religionskrieg
Ich verneine anderseits, dass es sich um

einen Religionskrieg handelt. Die Religio-
nen sind eher ohnmächtig angesichts die-

ser Gewalt, denn es gibt politische Interes-
sen, Leute, die die Macht und die Kontrol-
le über die Region an sich reissen wollen.
Und dieser Zustand wurde seit langem
vorbereitet, wie könnte der serbische Prä-
sident Karacic sonst sagen, dass der Krieg
noch während 10 Jahren weitergeführt
werden könnte? Ich kann mir nicht vor-
stellen, wie man so viele Opfer, so viele
Verbrechen tolerieren und ganze Völker
daran hindern kann sich zu ernähren, wenn
nicht eine gezielte Strategie dahintersteht.

Der Bischof von Banja Luka ist kate-
gorisch: Die verschiedenen Gemeinschaf-
ten können zusammen leben, wie sie es in
der Vergangenheit auch getan haben. Die
grösste Lüge dieser Tragödie ist, das Ge-

genteil zu behaupten. Und die Lösung ist
absolut nicht militärisch.

(Interview vom 18. April 1993)
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Der Priester im Spannungsfeld zwischen
Resignation und Sendung

Die Priestertagung im Kloster Fischin-

gen wird dieses Jahr am Montag, den 27.

September stattfinden und biblische An-
regungen von Univ.-Prof. Dr. Jacob Kre-
mer, Wien, vermitteln.

Die sogenannte «westeuropäische Kul-
turrevolution» der Jahre nach 1968 hat die
schon in der Aufklärungszeit begonnene
Säkularisierung (Erklärung der Welt ohne

Bezug auf Gott) in weiteste Volksschich-
ten getragen. Die damit verbundene Ent-
tabuisierung traditioneller Werte (wie z. B.

Autorität, Familie, Unantastbarkeit des

Lebens) wirkt sich auch auf das religiöse
Leben vieler Christen aus und erschwert
die seelsorgerliche Arbeit in bisher kaum
gekannter Weise: Schwund der Gottes-
dienstteilnehmer, fehlendes Glaubenswis-
sen, mangelnde geistliche Berufe: Überla-
stung der einzelnen Seelsorger; demge-
genüber reine Diesseitsorientierung selbst
vieler Katholiken, reiches Angebot für die
Freizeitgestaltung (z. B. Verreisen an den
Feiertagen, Überfülle an Fernsehpro-
grammen).

Was kann den Priester davor bewah-

ren, angesichts dieser Schwierigkeiten zu

resignieren? Eine Hilfe bietet diesbezüg-
lieh die Besinnung auf biblische Texte des

AT (z.B. Jes 49) und des NT (z.B. Joh

6,66f.; 2 Kor 4,7-10; 12,7-9); denn diese
leiten dazu an, nicht bei dem vordergrün-
digen Bewerten der gegenwärtigen Situa-
tion zu verharren, sondern die eigene Sen-

dung im Licht der Berufung der Prophe-
ten, der Tätigkeit Jesu und seiner Apostel
zu betrachten. Vor allem kann die Bibel
uns helfen, das Wesentliche unserer Sen-

dung immer neu zu erkennen: die Verkün-
digung des gekreuzigten und auferstände-
nen Herrn (vgl. 1 Kor 11,26). Nur der fest
im Glauben an Christus verankerte Prie-
ster kann - selbst inmitten vieler auf ihn
eindringender «Versuchungen» zur Resi-

gnation - dem Sog des Zeitgeistes wider-
stehen und zuversichtlich Gottes Heilswir-
ken auch in unserer Zeit, zwischen An-
bruch der Gottesherrschaft mit dem Auf-
treten Jesu und ihrer Vollendung am Ende
der Tage (Parusie), verkünden, damit alle
Menschen durch Christus das Ziel ihres
Lebens, ein «Leben in Fülle» (Joh 10,10)

erlangen.

Erneuerung aus dem Geist Gottes

Von Sonntagabend, 3. Oktober, bis

Freitagnachmittag, 8. Oktober, laden wir
herzlich ein zu Pr/eVereverz/hen im Bil-
dungshaus St. Franziskus, 4657 Dulliken.
Anton Berger, Bischofsvikar der Erzdi-
özese Wien, wird die Exerzitien leiten.

Kursgeld und Pension betragen Fr. 490-
Anmeldung bis 30. Juni 1993 an:

Bildungshaus St. Franziskus, Telefon 062-
35 20 21, oder Willy Nick, Pfarrer, 6276

Hohenrain, Telefon 041-88 11 44.

Mz'tgeto/t

Soll «tut» als christliche Kinderzeitschrift
überleben?

«tut», in der Schweiz die einzige christ-
liehe Zeitschrift für Kinder von 9 bis 15

Jahren, kämpft um ihr Überleben. Infolge
rückgängiger Abonnemente und gestiege-
ner Produktionskosten können Blau-
ring/Jungwacht als alleinige Träger das

Heft nicht mehr herausgeben. Sie müssen
für ein Weiterleben eine breitere Träger-

schaft finden. In der Hoffnung auf viele
Leute, denen «tut» auch ein Herzensanlie-

gen ist, die hinter der Zeitschrift stehen
und sie finanziell und ideell unterstützen,
suchen die Kinder- und Jugendverbände
Mitglieder für einen erweiterten Träger-
verein. Mitglieder können sowohl Einzel-
personen, wie auch Institutionen sein.

zum Beispiel Kirchgemeinden oder Verei-
ne. Bis Ende Juni wird aufgrund der
Rückmeldungen über die Zukunft von
«tut» entschieden. Wem «tut» ein Anlie-
gen ist und wer das Weiterleben der christ-
liehen Kinderzeitschrift unterstützen will,
kann weitere Unterlagen über den neuen
Trägerverein anfordern bei: tut, Vereins-
mitgliedschaft, Postfach, 6000 Luzern. Te-
lefonische Auskünfte: 041-51 37 45.

fi/flwnng «nrf /zmgwuc/zf

Bibelausstellung

Vom 1. bis 23. Mai 1993 findet im
Kreuzgang des Klosters St. Gallen eine

Ausstellung unter dem Titel «Bibel - Bil-
der - Befreiung» statt. Sie möchte Jung
und Alt, Frauen und Männer, Menschen
aller Konfessionen und Religionen ein-
führen in die Welt der Bibel. Sie will keine
«ewigen Wahrheiten» vermitteln, sondern
zum Nachdenken, Staunen und Schmun-
zeln anregen.

Veranstalter sind die Bibelpastorale
Arbeitsstelle für das Bistum St. Gallen
und das Schweizerische Katholische Bi-
belwerk (SKB). Seit über 50 Jahren ver-
mittelt das SKB interessierten Menschen
die Kraft der Bibel, und seit 1989 gibt es

die Arbeitsstelle des Bistums.
Diese Ausstellung wird zum ersten Mal

gezeigt und ist auf das Kloster St. Gallen
und die Region zugeschnitten. Es wird ge-
zeigt, dass die Bibel auch hier und heute
noch Kraft hat. Die Ausstellung will ermu-
tigen und anregen mit Elementen wie:

- Wie heutige Künstlerinnen und
Künstler aus der Ostschweiz die Bibel und
ihre Geschichten sehen.

- Wenn David ein Appenzeller wäre...
(Zeichnungen von Zweitklässlern aus
Schwellbrunn).

- Lebensräume im alten Israel.

- Symbole und ihre Geschichte (Tau-
be, Drachen, Stern).

- Biblische Farben und Düfte (zum
dran riechen

- Zeugnisse der befreienden Kraft der
Bibel von Armen in Lateinamerika und
Frauen in Europa und den USA.

- Eine mittelalterliche Schreibstube
zum Selberschreiben.

- Die älteste Druckpresse St. Gallens.

- Eine Computerbibel usw.
In allen Ausstellungsteilen stehen

schriftliche Dokumentationen zur Verfü-
gung. Das Bild als Medium ist den Schüle-
rinnen und Schülern nahe. Es gibt ihnen
die Möglichkeit, bereits auf der Mittelstu-
fe selber auf Entdeckungsreise zu gehen.
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Neben informativen Passagen finden sich
in der Ausstellung auch erlebnisorientier-
te Teile. Der Eintritt in die Ausstellung ist
kostenlos. Auf Anfrage werden Gruppen
ab 20 Personen durch die Ausstellung ge-
führt. (Anmeldung bei der Leobuchhand-
lung, Telefon 071-22 29 17). Öffnungszei-
ten: Montag bis Samstag 9.00 bis 12.00

und 14.00 bis 17.00 Uhr; Sonntag 10.30 bis
12.00 und 14.00 bis 17.00 Uhr.

BzFe/ptzstora/e Ar£>ez'toVe//e

/«r r/os ßwfwm St. Gzz//ezz

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle St. ALz'c/zzze/,

ßase/, wird für Pfarrer oder Gemeindelei-
ter/-in zur Besetzung ausgeschrieben. In-
teressenten melden sich bis 28. Mai 1993

beim diözesanen Personalamt, Baselstras-
se 58, 4501 Solothurn.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

/ose/Studer, Pro/essor,
/nsrirur /zzgezzho/z/

Der Verstorbene wurde am 31. August
1913 in Schindellegi geboren und am
7. Juli 1940 in Chur zum Priester geweiht.
Er war tätig als Vikar in Herz Jesu Zürich-
Wiedikon 1940-1942), als Kaplan in Alt-
dorf (UR) (1942-1953), als Pfarrhelfer in
Ingenbohl (1953-1956) und als Professor
in Ingenbohl (ab 1956). Er starb am
24. April 1993 in Ingenbohl und wurde
daselbst am 29. April 1993 beerdigt.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
C/m/de Pflggy, //d/spn'estez; Gen/
Geboren am 14. Juli 1935 in Yverdon,

Bürger von daselbst. Priesterweihe 1965.

Vikar in Genf (Ste-Clothilde) von 1965

bis 1970, zugleich Betreuer kirchlicher
Jugendgruppen. Pfarrer von Ste-Clothil-
de, Genf, von 1970-1972. Aushilfspriester
in den Pfarreien Ste-Croix und Ste-Claire
in Genf von 1972-1975. Missionseinsatz in

Brasilien von 1975-1976. Seit 1975 Aus-
hilfsgeistlicher in verschiedenen Genfer
Pfarreien. Gestorben am 25. April 1993 im
Kantonsspital Genf.

Tosep/z P/tzzzc/zere/, HiZ/spriesfer,
Frezßzzrg

Geboren am 28. Februar 1914 in Vaul-
ruz, als Bürger von Bussy und Morens.
Priesterweihe 1938. Vikar in Lessoc von
1938-1942. Fortsetzung der Studien an der
Universität Freiburg von 1942-1946. Spiri-
tual in Leysin und Grangeneuve. Von
1953-1959 Pfarrer in Vuippens. Lehrer für
Katechese am Priesterseminar von 1959

bis 1968. Hilfsgeistlicher für die Käthe-
dralpfarrei St. Nikiaus und das Dekanat
der Stadt Freiburg von 1968-1991. Gestor-
ben im Kantonsspital Freiburg am 28.

April 1993.

Neue Bücher
Das Mittelalter als Epoche

Norbert Brieskorn, Finsteres Mittelalter?
Über das Lebensgefühl einer Epoche, Matthias-
Grünewald-Verlag, Mainz 1991, 301 Seiten.

Der plakative Titel «Finsteres Mittelalter?»
ist für dieses mit unendlichem Fleiss aus vielen
originalen Einzelfakten und Einzeldaten gewo-
bene Werk eher irreführend als aufschliessend.
Zwar befasst sich der Autor im ersten Kapitel
(13-40) «finsteres oder vorbildliches Mittel-
alter» mit der Mittelalterkritik von der Renais-
sance über die Aufklärung, die Klassikerzeit
Goethes und Schillers und dann der Kehrtwen-
dung in der Romantik, die aus dem finsteren
ein strahlendes Mittelalter schuf. Brieskorn
weitet sogar das Blickfeld, indem er auch die
Sicht des Mittelalters von Peter Kropotkin und
Rosa Luxenburg einbezieht. Er zeigt auch be-
griffsgeschichtlich, wie der Ausdruck «Mittel-
alter» immer mehr verkommen ist. Der Autor
insistiert auch mit Recht und überzeugend, dass

weder eine Verdammung noch eine Glorifizie-
rung der Epoche den Menschen, die in ihr leb-
ten, gerecht werden kann. Dieses Kapitel ist ob
der Fülle der Belege und Zitate ideengeschicht-
lieh wertvoll.

In diesem Sinne wird dann im zweiten Teil
«Versuch und Rekonstruktion des Mittelalters»
der Versuch gemacht, in vier wesentlichen Ein-
zelfeldern das Mittelalter klarer ins Blickfeld zu
bekommen. Die vier Segmente heissen Jen-

seitsausrichtung, Leben mit der Natur, soziale

Ordnungen, Selbstfindung des Einzelnen.
Im letzten Teil wird der Versuch einer Ge-

samtbeurteilung gemacht. Er bleibt aber doch
in der Aufzählung stecken.

Das ganze Buch besteht aus einer allen Re-

spekt erweckenden Materialsammlung, die in
Anmerkungen und Registern vorbildlich er-
schlössen sind. Aber man kommt vom Ein-
druck nicht los, dass da ein Stapel von Wissen
und Zitaten eingelagert worden ist. Leo Ftf/z«

Fortbildungs-
angebote
Seelsorge und seelsorgliches Gespräch
Zwez'wöc/zzger See/sorgeLizrs (CEF)
Datzow: 13.-24. September 1993.
Ort: Friedensdorf St. Dorothea, Flüeli-

Ranft, mit praktischen Einsätzen in Spital und

Pflegeheim in Sarnen.

Lez'fzozg: Rudolf Albisser, Spiritual, Luzern,
zusammen mit Nikiaus Schmid, Seelsorger, Kerns.

Afe/zorfz/c: Der Kurs ist nach der Methodik
der Klinischen Seelsorge-Ausbildung (CPT)
konzipiert. Er gilt als Einführungskurs in diese

Art der Ausbildung. An den meisten Orten ist
die Teilnahme an einem Einführungskurs Be-

dingung für die Aufnahme in einen Sechswo-
chenkurs (CPT).

A/zozeMzzzzg (lieber schriftlich) an: R. Albis-
ser, Seminar St. Beat, Adligenswilerstrasse 15,

6006 Luzern, Telefon 041 - 59 92 23.

kutorcii und Autorinnen dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

P. Eugen Frei SJ, Postfach 830, 8025 Zürich

Dr. Hans Halter, Professor, Bergstrasse 13,

6004 Luzern

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse

93, 6047 Kastanienbaum

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro//WezM Dr.theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-235015, Telefax 041-23 63 56

Mitredaktoren
Kurt Koc/z, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-514755
Franz SZaozp/Zz, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-4512434
Jose/Wz'cfc, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-911753

Verlag, Administration, Inserate
Raeher Druc/c AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 0727, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/ä/zr/z'c/z Schweiz: Fr. 115.-;
Ausland Fr. 115 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
SZzzdenZenahozznemeuZ Schweiz: Fr. 76.-.
Fz'nze/zztzmmer: Fr. 3 - plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschlus und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.

Amtlicher Teil
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Vielleicht kennen Sie unser schönes Tal nur von
den Ferien her. Es lässt sich aber auch gut leben
hier.

Wir brauchen Sie dringend, sonst bleibt unsere
Diaspora-Pfarrei ganz verwaist. Infolge Wegzugs
unseres Diakons suchen wir einen neuen Seel-
sorger. Falls Sie

Pastoralassistent/in
oder Katechet/in

sind und im Vollamt unsere Kirchgemeinde vor-
deres und mittleres Prättigau betreuen wollen,
setzen Sie sich mit uns in Verbindung.

Stellenantritt per 1. August 1993 oder nach Ver-
einbarung. Sind Sie interessiert?

Auskunft erteilt Ihnen gerne unser Kirchgemein-
depräsident Dr. med. C. Fehr, 7233 Jenaz, Tel.
081-54 35 35

r nDie •

S Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

L j
KERZENFABRIK SURSEE i

^ 6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38 ^

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Katholische Kirchgemeinde Engstringen,
Oberengstringen

Wir suchen zur Ergänzung unserer Pfarreihelferin
eine(n) Teilzeitangestellte(n), 50%, als

Katechetin/Katecheten/
Jugendarbeiterin/Jugendarbeiter

für die Aufgabenbereiche
- Religionsunterricht an der Mittel-/Oberstufe
- Betreuung von Jugendlichen
- Mitarbeit in der Pfarrei nach Absprache.

Wir freuen uns auf eine

- initiative, einsatzfreudige, teamfähige Persönlich-
keit, die für die Katechese und Jugendarbeit ent-
sprechend ausgebildet ist.

Wir bieten
- eine interessante, vielseitige Tätigkeit mit zeitge-

mässer Besoldung.

Stellenantritt
- auf neues Schuljahr 1993/94 oder nach Verein-

barung.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an: Herrn Alois Bachmann, St.-Niklaus-
Strasse 25, 8103 Unterengstringen, Telefon
01-750 47 35, der Ihnen gerne weitere Auskünfte
erteilt

Katholische Kirchgemeinde St. Urban (LU)

St. Urban ist Standort der berühmten, barocken Klo-
steranlage des ehemaligen Zisterzienserklosters
und der Psychiatrischen Klinik des Kantons Luzern.
Die Kirchgemeinde St. Urban mit rund 700 Katholi-
ken plant einen Pfarreienverband mit der Kirchge-
meinde Pfaffnau/Roggliswil. Sie sucht per 1. Au-
gust 1993

einen Diakon/Pastoralassistenten
als Gemeindeleiter

Der vielseitige Aufgabenbereich, der die Mitarbeit
auf allen Gebieten der Pfarreiarbeit (Seelsorge, Er-

wachsenenbildung, Jugendarbeit, administrative
Aufgaben) erfordert, kann in einem persönlichen
Gespräch festgelegt werden.

Wir suchen eine kontaktfreudige Persönlichkeit mit
der Fähigkeit und dem Willen, mit dem Seelsorge-
team, verschiedenen aktiven Laiengruppen der Pfar-
rei und nebenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern aktiv am Aufbau einer Kirchgemeinde mitzu-
arbeiten.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen Herr Urs-Peter Mül-
1er, Kirchmeier, St. Urban: 063-48 12 51.

Bewerberinnen und Bewerber senden ihre schriftli-
chen Unterlagen an folgende Adresse: Kirchge-
meinde St. Urban, Herr Urs-Peter Müller, Sagiacher,
4915 St. Urban



272 SKZ 18/1993

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und-Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Wegen Liquidation unserer
Hauskapelle in Luzern gün-
stig abzugeben ein

Altar

ca. 2 m breit und 2 m hoch,
wie neu, schöne Holzschnitz-
arbeiten

und weiteres Mobiliar.

Tel. 041-33 3618

Jehle, Frank

Dem Tod ins Gesicht sehen
Lebenshilfe aus der Bibel

Benziger, Fr. 19.80

Jeder Mensch stirbt seinen ganz eige-
nen Tod. Niemand und nichts, auch
kein Buch der Welt, kann uns diese
letzte Herausforderung unseres Le-
bens abnehmen. Dieses Buch er-
schliesst uns die zentralen biblischen
Lebensweisheiten im Angesicht des
Todes und schenkt Hoffnung, denn der
Tod hat nicht das letzte Wort.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041-23 53 63

Katholische Kirchgemeinde Trimmis/Says

Wir sind eine sonnige Landgemeinde im
Kanton Graubünden mit ca. 1000 Katholi-
ken und suchen einen

Priester

Wir wünschen uns einen dynamischen
Seelsorger, der Freude hat, in unserer Ge-
meinde den Kontakt mit den Erwachsenen
und Jugendlichen zu pflegen, und bereit ist,
Verantwortung zu übernehmen.

Wir bieten eine angemessene Besoldung,
und eine schöne Wohnung im Pfarrhaus
steht Ihnen zur Verfügung.

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, wen-
den Sie sich an den Kirchenratspräsiden-
ten, Jakob Gadient, Gässli 8, CH-7203
Trimmis, Telefon 081 -27 17 41

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Opferlichte
EREMITA

s!/

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort

Kath. Kirchgemeinde Bürglen, Uri

Wir suchen einen aufgestellten

Pfarrer

der gewillt ist, mit uns Freuden und Leiden eines
Pfarreialltags zu teilen.

Wir wünschen uns einen erfahrenen, teamfähi-
gen Seelsorger, der

- in unserer Gemeinde integrierend wirkt
- Freude hat an der Mitarbeit in Verkündigung

und Liturgie
- gerne Verantwortung übernimmt

Fühlen Sie sich angesprochen, zu uns zu kom-
men? Dann melden Sie sich beim Präsidenten
des Kirchenrates, Herrn Paul Arnold, Obere Feld-
gasse 5, 6463 Bürglen, Tel. G. 044-4 23 62 oder
P. 044-2 30 08


	

